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An die Lehrer der Schulen.

1,öz giebt Schullehrer, die, wenn ſie ein Amt erhaſcht
ſ

C haben, das gutes Auskommen giebt, nur ſoviel

thun, daß ſie nicht wieder abgeſetzt werden konnen; die
ihre Tage in Ruhe verbringen, und ſich um nichts be—
kummern, als was des Leibes Bequemlichkeiten betrift:
und andere, die darum ſchlecht arbeiten, weil ſie ſchlecht
bezahlt werden. Beide ſuchten aus unachten Abſichten,
was ſie endlich fanden. Das Schulamt ſollte nicht
allein als Mittel des Erwerbs angeſehen werden. Wer

es darum ſucht, um gemachliche Tage zu haben, oder
um geehrt zu werden, der irrt ſich gewaltig. Das Aus.
kommen dabey iſt gewohnlich nur mittelmaßig, oft
kummerlich; und die Ehre o wie oft wird ſtatt der—
ſelben Verachtung zu Theil. Aber woher kommt dieß?
Wenn ein Landſchulmeiſter, angekleidet, wie ein Bauer,
in der Hand einen Dornknuppel, dem die Tabakspfeife
aus der Taſche ragt mit verſchnittenem Haar, un
ter einem lermenden Bauernſchwarm, und mit bauri—
ſchen Sitten und Verrichtungen in der Stadt erſcheint,
kann man ihn da ehren? Oder wenn ein anderer, ganz
im kirchlichen Anzuge, den Kopf mit einer Pelzmutze
verwahrt, einher ſchreitet; in der Hand den Kober,
eine Reihe Prezeln an der Krucke, und unter dem Arm
ſtrohbewickelte Heeringe hat ubel angebrachte und
verſtummelte, lateiniſche und franzöſiſche Wortchen in
ſeine Reden miſcht, ubertriebene und ausgeartete Com—

plimente ſagt, oder im Bierhauſe die luſtige Perſon
ſpielt, wenn jener den Tolpel macht: iſt es zu bewun.
dern, wenn dadurch der Schulſtand verachtlich und la—

cherlich wird? Oder wenn dort einer mit Muſikanten
J
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ſich in Schenken lagert, und Beſoffenen zum Tanz auf
ſpielt; oder jener aus Heirathenſtiften Geſchafft macht,
und daruber jezuweilen offentlich ausgeſchimpft wird,
oder Schlage bekommt; wenn er obſtert, oder in der
Gegend als der beſte Wachtelfanger ec. bekannt iſt
kann man einen ſolchen Mann ehren? Ehrliche Hand
thierung iſt Landſchullehrern wohl erlaubt; aber ſie darf
mit den Schulgeſchafften nicht im Widerſpruch ſtehen,
oder davon abziehen. Bienen. und Baumzucht, Gart.
nerey, Pfropfen, Oculiren, Seidenbau, Anbau frem
der Producte; allenfalls eine Canarienhecke, und Ver—
fertigung muſikaliſcher Jnſtrumente ſtehen ihnen
zum Theil ſehr wohl an: aber der Valbier im Dorfe
ſeyn, die Stuben am beſten weißen, und die Oefen am
beſten ſetzen konnen, und daruber etwa von den Ge—
werksgenoſſen aufgehoben werden: wie ſteht das einem

Schullehrer? gſt er zugleich Profeßioniſt, und aus
Mangel guter Schuleinkunfte genothigt, die Werkſtatt
zu beſteigen, ſo ſoll das doch nicht wahrend der Schule
geſchehen.

Eine gewiſſe Entfernung des Schullehrers von den
Einwohnern des Dorfs iſt zur Erhaltung ſeines Anſe—
hens nothig, ſie darf aber nicht in Stolz ausarten.
Mit den Bauern in der Schenke zu trinken oder zu ſpie—.
len, oder bey ihren Gelagen zu ſeyn, ziemt ihm durch—

aus nicht. Einzelne Beſuche bey Geſittetern ſind er—
laubt, und konnen beweiſen, daß er nicht hochmuthig
iſt, wofur man ihn ſonſt wohl zu halten geneigt ſeyn
wurde. Kein Kruppel, keiner, der am Geſicht, Gehor
oder der Sprache Fehler hat, kein Ungeſunder, ſollte um
ein Schulamt werben. GErccſſchicklichkeit macht dieſen
Fehler in den Augen eines ungeſitteten Haufens nicht
immer gut. Man wird ihm nachſpotten, oder Unge
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reimtheiten vornehmen, und er wird es nicht ſehen:
man wird plaudern, und er wird es nicht horen: die
Kinder werden wie er fehlerhaft ſprechen, und er wird
es nicht verhindern konnen. Und wie will der, deſſen
krankliche Leibesbeſchaffenheit ihn murriſch und zu Ar—

beiten unaufgelegt macht, der oft genothigt iſt, die
Schule auszuſetzen, als Schullehrer Nutzen ſchaffen?

Gelehrt darf ein Landſchulmeiſter juſt nicht ſeyn, aber
auch nicht naturlich dumm; ſondern fahig, um etwas
zu faſſen und es gut anzuwenden. Er muß die gang

dvaren Kirchenmelodien regelmaßig ſingen konnen; deut—
liche und richtige Religionskenntniſſe haben, und ſie in

leichte Fragen zu zergliedern wiſſen; regelmaßig leſen,
dabey den Ton ordentlich ſetzen, mit der Stimme ge
vhorig abwechſeln, ſie bald ſteigen, bald fallen laſſen,
bey den uUnterſcheidungszeichen gehorig innehalten, und
in der Sprache das ausdrucken, was dieſe anzeigen.
Er muſt gut ſchreiben, und wenigſtens ſo viel rechnen,
als die Kinder, welche er zu unterrichten hat, kunftig
einmal gebrauchen können. Nicht genug, daß er die
Buchſtaben zierlich malt (ealligraphiſch ſchreibt); er
muß auch die Worte richtig (orthographiſch) ſchrei—
ben konnen, und das, was er ſagen will, gut auszu—
drucken wiſſen: und endlich zu allem dem die Kinder ge
ſchickt anzufuhren verſtehen. Er ſelvſt muß gut hoch—
deutſch ſprechen, und auch die Kinder dazu gewohnen,
weil in hochdeutſcher Sprache aller, auch der Predigt:
unterricht ertheilt wird, und die Bibel, ſo wie alle Bu—
cher, darin geſchrieben ſind. Er muß vornehmlich da—
hin ſehen, daß die Kinder den Verſtand der Worte, die
in der Ausſprache mit einander verwandt ſind, nicht
verwechſeln, z. B. Leidenſchaften mit Leiden; Groß—
muth mit Hochmuth ec. und. ſich von dem Gebrauch
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pobelhafter Ausdrucke, z. B. in den Bart murmeln, die
Schnautze aufthun, die Ohren raumen 2c. ſelbſt entfer—

nen. Weder im Sprechen, noch im Schreiben, darf
er franzoſiſche oder lateiniſche Worter gebrauchen denn
ſie verunglucken bey ihm meiſt, und werden dann la—
cherlich: und wir haben in der deutſchen Sprache Won
te genug, um alles das auszudrucken, was wir ſagen
wollen.

Die Landſchullehrer werden gewohnlich vom Eigen—
dunkel geplagt, und wollen gelehrt ſcheinen: wozu die

ſer Schein? Das Anſehen, das man ſich dadurch bey
dem Dummen etwa zu verſchaffen ſucht, iſt doch nichts
werth; und der Kluge merkt, daß es dem gelehrten
Großſprecher an Wiſſenſchaft fehlt. Beruhmte, gelehr—
te Manner laſſen es ſich nie merken, daß ſie ſo gelehrt
ſind: Unwiſſende wollen das durch Pralen erſetzen, was
ihnen wirklich fehlt; daher ſchließt man vom gelehrten
Pralen nicht unrichtig auf Leerheit im Kopf. Jeder,
wenn er auch noch ſo geſchickt iſt, kann von andern und
aus Buchern lernen. Man muß ſich daher des Raths
ſachverſtandiger Manner bedienen, und bekanntgute Bu

cher leſen, die in das Fach einſchlagen, in welchem man
arbeitet; daraus das Beſte wahlen, und es auf die
beſte Art anzuwenden ſuchen. Ein geſchickter Schul—.
lehrer, der ſeine Pflicht thut, und immer vollkommner
zu werden ſucht, kann allerdings mehr RNutzen ſtiften,
als der Prediger. Er hat es mit unerzogenen, unge—
bildeten und unwiſſenden Kindern zu thun, deren Un—
terricht ihm taglich viel Muhe macht; und er muß ſich
oft durch viele Schwierigkeiten hindurch arbeiten, um
ſie zu einem gewiſſen Ziel zu bringen: dieſer unterrich—
tet Erwachſene, zum Denken mehr Gewohnte, die ſei—
ne Lehren und Unterricht leichter faſſen; die aber durch
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die Bemuhungen des Schullehrers erſt dahin gebracht
werden mußten. Sind die Kinder in der Schule ver—
wildert, verwahrloſt, wie ſchwer iſt es dem Prediger,
ſie zu beſſern Menſchen umzuſchaffen. Eingewurzelte
Laſter konnen von!ihm, oft bey aller Muhe, nicht ganz

ausgerottet werden. Daraus folgt aber nicht, daß
der Schulmeiſter mit dem Prediger gleiche Vorzuge,
gleiche Rechte habe: die einmal eingefuhrte Ordnung
wird nach dem Willen eines oder des andern nicht auf
gehoben. Um in der Schule recht viel gutes zu ſtiften,
muß der Lehrer vorher durchdenken, was er heute ſeine
Kinder lehren wolle, und wie er das am beſten thun
konne: auch muß er ſich aufſchreiben, was bey dem
Unterricht taglich merkwurdiges vorfiel, und die Vor
theile bemerken, wodurch er etwas ſchweres endlich
deutlich machte; oder  wie er dem einen doch beykam,

der anfangs gar nichts begreifen wollte. Dieß wird
fur ihn ſelbſt in Zukunft der beſte Unterricht ſeyn! Man
darf Kindern nicht ſogleich einhelfen, wenn ſie etwas
nicht leſen, odernnicht. beantworten konnen; ſondern

man muß ſie das Richtige ſelbſt finden laſſen, und im
andern Fall, durch paſſende Nebenfragen, die gewunſch
te Antwort herauslocken.

Kinder ſind ihrem Lehrer Liebe, Hochachtung und
Vertrauen ſchuldig; aber er muß ſtch dieß durch Freund.

lichkeit und Nachſicht, durch mannlichen Ernſt, gleich.
maßiges Betragen, und genaue Erfullung ſeiner Pflich—
ten, durch unpartheilichkeit und Gute erwerben.
Die erſten Eindrucke, welche die Kinder in der Schule
empfangen, ſind die bleibendſten; man gehe daher mit
Behutſamkeit zu Werke. Alle Kinder ſind lenkſam, wenn
man es geſchickt anfangt. Jn Gegenwart der Kinder
muß der Lehrer vorzuglich behutſam ſeyn, auch kleine
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Fehler nicht an ſich blicken laſſen: denn dieſe bemerken
mehr als man glaubt; und Beiſpiele wirken bey ihnen
oft ſtarker, als alle Lehren. Er ſelbſt ſey nicht ſchmu.
tzig und nachlatzig in Kleidung und Waſche, laſſe in
ſeinem ganzen Hauſe Ordnung blicken, und ſey kein
Mußigganger um die Kinder zur Reinlichkeit, zur.
Ordnung und zum Fleiß zu bewegen. Er ſelbſt rede
auch im Scherze, nie Unwahrheit, gebe nie leere Ver.
ſprechungen, ſey mitleidig gegen Nothleidende, verſtelle
ſich nicht, ſey religiös: um ſte vor Lugen, Windbeu—
teley, Hartherzigkeit, Verſtellung und Heucheley ſicher

zu bewahren. Bey dem Beſchluß jeder Woche wird
eine Wiederholung deſſen angeſtellt, was in dieſer Zeit.
erlernt wurde; und die Kinder, welche ſchon fertig ſchrei—

ben, muſſen dann beym Anfang der folgenden, ſchrift-
lich, kurz aufgeſetzt haben, was ſie behielten. Dadurch
werden die Lucken, welche in der Erkenntnis immer ent—
ſtehen, wieder ausgefullt; und das Merkwurdige pragt
ſich dem Gedachtnis tiefer ein. Auch auf Papiervor—
rath muß der Schullehrer bedacht ſeyn; damit die Kin.
der wegen Mangel deſſelben, nicht. vom ESchreiben oder

andern nutzlichen Beſchaftigungen, abgehalten werden.
Durch ein jahrliches Examen, woju die Eltern der ſchul—
gehenden Kinder eingeladen wurden, konnte die Theil—
nahme derſelben an den Schulgrſchaften, befordert, und
die Emſigkeit der Kinder vermehrt werden. Unindie El
tern ſelbſt aufzuklartn, mußte der Schullehrer ihnen, von
Zeit zu Zeit, ein gutes Buch in die Hande zu ſpielen ſu

chen. Schullehrer auf dem Lande konnen viel Nutzen
ſchaffen, wenn ſie wollen; ſie haben dazu alle Gelegenheit.

Aber ſie ſelbſt entfernen ſich ſo gern von alle dem, was
nicht in ihren Schlendrian einſchlagt; und ſind oft ſo
ſehr gegen alles eingenommen, was ihnen beſſeres ge
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ſagt wird, daß man faſt alle Hoffnung von ihnen auf—
geben mochte. Oft geſchieht es, daß ſie in andere Feh—.
ler fallen, wenn ſie verbeſſern wollen, weil ſie das nicht
verſtanden, was man zu ihrer Belchrung ſagte: oder
ſie wollen alles auf einmal umſchmelzen, werden da—
durch anſtoßig, finden Wiberſpruch und Hinderniſſe,
verlieren den Muth, und laſſen nun alles gehen, wie
es geht. Was man nicht verſteht, muſi man ſo lan—
ge ſtudiren, bis man es gefaßt hat, und andere darum
befragen; dann ſehen, ob und wie es am beſten ange—

wendet werden konne. Von dem geſagten Guten aber
muß man nach und nach Gebrauch machen, um ſich in
der Anwendung des einen erſt vollkommener zu machen,
bevor man zu dem andern ubergeht. Oft hort man
vvn Schullehrern, die doch andere aufllaren ſollen, die

Epracht der Unwiſſenheit: die Alten waren auch keine

Narren die Kinder ſind ſo ſchon klug genug u.
ſ. w. Wenn wir ewig bey dem, was wir wiſſen, ſte—
heu bleiben, und nichts dazu lernen wollten; ſo wur—
den wir bald in Barbarey und Dummiheit zuruck fal—
len. Der großte Theil der Menſchen iſt noch zu weit
zuruck, und es iſt noch allzuviel zu thun, als daß man
furchten konnte, ſie mochten zu klug werden. Ehe
man uber etwas urtheilt, es verwirft oder annimmt,
muß man es anhaltend unterſucht haben: das geſchieht
aber bey dem, was zum beſſern Unterricht empfohlen
wird, gerade am wenigſten. Man folgt, wenn es
keine Muhe macht: man verwlirft, wenn es Nachden
ken erfodert, und wenn es nicht ſo, wie das bisher ge
wohnte, von der Hand weg geht. Aber wer wollte bey

dem ermudenden ſchadlichen Einerley ewig bleiben!
Die Abſicht des gegenwartigen Buchs geht dahin,

den in den Landſchulen bisher gewohnlichen Unterricht

iu verbeſſern: Mochte ſie geſegnet ſeyn!
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Vom Geſang in der Schule.

J Jie Schule hebt mit Geſang an, weil die erſte
Schulſtunde dem Religionsunterricht gewidmet

zu ſeyn pflegt; da denn ein Mittel, das die Aufmerk.
ſamkeit erweckt, nothwendig wird. Der Geſang iſt
das bequemſte. Poeſie ruhrt ſchon, wenn ſie geleſen
wird, wie vielmehr in einer gutgefuhrten, ſanften Me—
lodie? Man muß den Kindern vor allen den rechten
Begriff vom Geſang beybringen: daß er keine bloße
Gewohnhtit ſey, ſondern feyerliches Lob und Dank,
feherliche Bitten zu dem Allmachtigen; daß er ihm nicht
gefallen konne, wenn er ohne Andacht verrichtet werde;
daß man darauf merken muſſe, was er enehalte, um
zu wiſſen, was man darinn von Gott erbeten habe
ſonſt ſey er Lippengeplerre, das Gott nicht angenehm
ſey. Das Singen geiſtlicher Lieder iſt ein weſentliches
Stuck ves offentlichen Gottesdienſtes, und kann zur
Erweckung der Andacht, heilſamer Empfindungen, und
beſſerer Aufmerkſamkeit bey dem Predigtvortrage, viel
beytragen, wenn es ordentlich geſchieht: darum darf
es nicht als eine außerliche Uebung angeſehen werden,
Eben daher, daß dieß oft geſehieht, kommt es, daß
viele nicht eher in die Kirche kommen, als bis der Pre—
diger zur Canzel geht, und wieder weggehen, ſobald
er ſie verlaſſen hat.

Der Schullehrer muß dahin ſehen, daß die Leſen—

den ein Geſangbuch fuhren, und den angezeigten Gt.
ſang alle aufſchlagen; ſie wurden ſonſt, wenn er ihnen
immer vorgeſprochen wurde (zuweilen kann es geſche.
hen), nicht ju ſingen wiſſen, wenn es einmal bey vor—

fallender Gelegenheit, oder in der Kirche, aus dem
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Geſangbuch geſchehen ſollte, und ſich in die Strophen
abtheilungen nicht finden können Soll ein Gellert
ſches, Cramerſches, oder das Lied eines andern guten
Dichters in der Schule geſungen werden, welches in
dem gangbaren Geſangbuche nicht ſteht, ſo wird jedoch
das Vorſagen nothwendig. Am fuglichſten geſchieht
ts dann von dem Lehrer, der eine ober zwey Strophen
auf einmal herſagt, nachdem darinn ein Verſtand ent—
halten iſt; denn es iſt nothwendig, daß Kinder beym
Geſang zuſammenhangend denken, um ihn zu verſtehen:

oder der Lehrer mußte die Verſe vorher einzeln, beſſer
im Zuſammenhang, declamatoriſch herleſen, um ſeinen
Kindern einen Zuſammenhang zu geben, wenn ihre Faſ—

ſungskraft es nicht erlaubte, ihnen einige Strophen
auf einmal zum Behalten vorzuſprechen. Der Lehrer
muß den Geſang, den er in der Schule will ſingen laſ—
ſen, vorher durchleſen, nicht nur, um ihn zum folgen
den Lehrvortrage paſſend zu wahlen, ſondern auch, um
ihn regelmaßig vorſprechen zu konnen, beſonders

den Geſang ſelbſt zu führen hat. Sollte das Vorſpre
chen von einem der Schuler geſchehen, ſo wurde,

Fehler unterlanfen, leicht Gelachter oder Spott unter
den andern entſtehen, welches die Aufmerkſamkeit und
Andacht ſtoren, und wenigſtens bey vielen den durch

den Geſang zu erzielenden Nutzen wegnehmen wurde.
Die Kleinern ſollen eigentlich nicht mitſingen, weil ſie,

der Melodie unkundig, den Geſang verderben. Man
weiß es ja, wie unangenehm der Geſang da klingt, wo
ſolche mitſingen, dieo die Melodie nicht wiſſen, und wie
ſehr dadurch der Eindruck, auch des beſten Liedes, ver
mindert wird. Dieſe ſollten daher angewieſen werden,
wahrend. den Geſange ſtill zu ſeyn, und zuzuhoren, bis
fie deſſen Melodie gefaßt haben. Wiil der Lehrer ſeine
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Kinder kennt, ſo kann er hieruber am beſten entſchei—
den. Nicht nur bekannte, ſondern auch unbekannte,
oder ſogenannte ſchwere Lieder, muſſen geſungen werden—

Mantche Lehrer haben zu den Schulgeſangen nur eine ge
wiſſe Anzahl von Liedern beſtimmt, die meiſt die leichte-
ſten Melodien haben, davon ſie denn das eine und dad
andere zu gewiſſen Zeiten ſingen laſſen, ohne ſich zu be—
muhen, ihre Kinder auch die unbekannten Melodien
zu lehren, oder ſie ſelbſt zu lernen. Oft iſt dieſe ihre
Liederanzahl ſehr klein, welches um ſo ſchadlicher iſt,
da die kieder mit unbekannten Melodien oft die beſten
Gedanken enthalten, die ſo verlohren gehen, und un
genutzt im Geſangbuche ſtehen. Dieſe unbekannten Me—
lodien inuſſen zu verſchiedenen Zeiten, und in verſchie—

denen Liedern, ſo lange wiederholt werden, bis ſie den
Kindern gelaufig ſind. Man hute ſich jedoch, ein und
daſſelbe Lied, der Melodie wegen, allzuoft zu wiederho
len, weil daraus gewiß Ueberdrußz entſtehen wurde.
Fur den Prediger muß es immer unangenehm ſeyn, wenn

er ein ſonſt gutes, wohl ſchones Lied in der Kirche nur
deswegen nicht kann fingen laſſen, well es die Gemein
de nicht zu ſingen weiß; und fur den Schullehrer, der
ſie vielleicht vernachlaßiget hat, allemal Schande. Auch
giebt es ein ſchlechtes Vorurtheil, wenn der Geſang von
einer Gemeinde ubel gefuhrt wird, weil man daraus
gemeiniglich auf einen nachlaßigen oder unwiſſenden
Schullehrer ſchließtt. Die Lieder in eigener Melodie
konnen in der Kirche gewohnlich nicht geſungen werden;
ſind aber die Schulkinder derſelben kundig, ſo werden
ſie in der Kirche nicht mehr ubergangen werden durfen,
ſondern man wird ſie, unter dem Vorſingen des Schul-
lehrers und der Schulſanger, anſtimmen konnen. Ei
nige haben die Gewohnheit, in der Schule nur kurze
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kieber zu ſingen, und die langern bey Seite zu ſetzen;
dann aber werden jene allzubekannt, und verlieren von
ihrem Eindruck; dieſe bleiben ungenutzt.

Der Geſang darf weder ſchreiend, noch allzu ſtill;
weder geſchwind, noch allzu langſam gefuhrt werden.
Ein ſchreiender Geſang betaubt, und es iſt beynahe
nicht moglich, daß Aufmerkſamkeit dabey ſtatt finde:
ein alltzuſtiller, oder allzu langſamer erſchlafft, und er—
ſtickt das Denken; ein zu geſchwinder laßtt zum Den—
ken nicht Zeit. Jſt die Anzahl der in der Schule be—
findlichen Kinder groß, ſo wird jedes nur mit leiſer
Stinime ſingen durfen, und der Geſang wird doch die
Aufmerkſankeit vermehren und erhalten. Jſt ihre An
zahl klein; ſo wird eben dieſe Abſicht erreicht werden,
wenn fie mit etwas angeſtrengter Stimme ſingen. Aus
vollem Halſe, und mit ganz naturlich ſtarker Stimme,
laſſe man die Kinder nie ſingen; ein ſolcher Geſang iſt
mehr betaubend, als rührend, und wird den Kindern
ſehr ſauer, ivierman an ihren Geſichten ſiehet, die da«
bey merklich vrerundert und oft ganz verzerret werden.

Ein leiſer Geſang aber tont fenerlich, und erhebt das
Herz zu frohen Empfindungen. Wenn man mit irgend

 einem Jnſtrument z. B. einer kleinen Orgel, Forte-Pia
no, oder Violine (letztere wenigſtens ſollte in keiner
Schule fehlen) den Geſang begleiten kann; ſo wird er
dadurch noch ruhrender, erregt frohere Empfindungen
in den jungen Herzen, und zu dem nachfolgenden Un—
terricht mehr Luſt. Mit den Kindern, können gutge
ſetzte Arien, die eine choralmaßige Compoſition haben,
und erbaulichen Jnhalts ſind z. B. Wie groß iſt des
Allmachtigen Gute e. Auf Gott und nicht auf mein
nen Ratch ec. zuweilen geſungen werden: voraus ge—
ſetzt, daß der hehrer wochentlich ein paar Stunden be



12 Vom Geſang.
ſtimme, worinn den Erwachſenern muſiealiſcher Unter.
richt ertheilt werde. Hiebey ware jedoch die Vorſicht
nothig, daß ein und daſſelbe Kind nicht allzu oft zu
dieſem Singen gebraucht, oder eins, das vor andern
gut ſingt, daruber beſonders gelobet wurde, damit es
ſich deswegen nicht fur beſſer als andere halte: denn
ſie ſollen keine Muſterſanger werden; ſondern hier t
das Singen nur Rebenſache. Bey dieſen ſowohl, als
bey ordentlichen Liedern kann zuweilen, nachdemdie

ganze Verſammelung den einen Vers geſungen hat
mit drey geubten Kindern, der andere u. ſ. f. vierſtim
mig geſungen werben. Durch dieſe Abwechſelung go
winnt das feyerliche des Schulgeſangs, und man darf
glauben, daß die guten Eindrucke ſtarker und bleiben
der ſeyn werden, wenn man ihn ſo den Kindern auch
angenehm macht. Wenn mit Andacht geſungen werden
ſoll; ſo kann man weniger auf Kunſteleyen denken. Nir

iſt der Geſaug unangenchmer und widriger, als wenn
junge Kehlen einen Baß brummen; oder andere einen
Diskant erzwingen wollen. Gewiß iſt der naturliche
Geſang der beſte. Man darf auch wohl:glauben, dafß
da, wo unnaturliche Tone erzwungen werden, weniger.
Aufmerkſamfkeit ſeh. Daher verbiete:; der Lehrer auch
das Wirderholen der geſungenen Worte,!und das Ma—
nieren machen. Durch nichts verliert der Geſang ſo
ſehr, als dadurch; denn wenn vicle ſolche verzierte
Stimmen zuſammtreffen, wie konnte er da harmoniſch
und gefallig ſeyn? Man gewohne feruer die Kinder beym
Geſang zu einer richtigen Ansſprache. Nicht ſelten
hort man e ſtatt iin den Worten: miir, mich, dir ec.
welches eine gewohnlich Folge des Schreyens iſt, und
den Geſang unangenehm macht. Man leide nicht, daß
ſte auf das letzte Wort ober Silbe den Ton ſetzen, und
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lie lang hinaus ziehen. Auch dadurch verliert der Ge—

ſang einen groüen: Theil ſeiner Reinigkeit, und klingt
widrig in jedem gut gewohnten Ohr. Man ſinge ge
rade ſo, wie man gut ſpricht, oder lieſt; nicht Men—
ſchen ſtatt Menſchen; Leben ſtatt keben. Dem Vorſan
ger iſt hierin etwas zu gut zu halten; nicht aber denen,
die gemeinſchaftlich einen Geſang anſtimmen.

Zur Fuhrnng eines ordentlichen Geſangs, iſt ein ru
biger Stand nothwendig. Der Lehrer gehe alſo dabey
nicht in der Stube herum; ſondern ſtelle ſich an einem
Ort, wo er die ganze Schule uberſehen kaun. Das Gr
hen ermudet, macht die Stimme irregulair, und ver
hindert den guten Eindruck, den die freie, ruhige Etellung,

und Miene des Lehrers, ſonſt wohl machen kann. Einige
Schullehrer haben die ubie Gewohnheit, den Kopf von
einer Seite zur andern zu werfen, die Stirne zu run
zeln, und uberhaupt das Geſicht beym Geſang zu ver—

zithen. Außerdem, daß dieß den Kindern lacherlich
wird, hat es auch moch die uble Folge, daß dieſe ſelbſt,
ſich ſeine lacherlichen Gebehrden angewohnen: daher
man es ſorgfaltig zu vermeiden hat. Die Kinder ſind
auch oft geneigt, ſich mit lacherlichen Mienen anzuſt
hen, wenn der Lehrer ihuen den Rucken zugekehrt hat,
welches aber verhindert wird, wenn er von ſeinem Platz
die Schule uberſehen kann.

Es durfen beym Anfang der Schnle nicht eben gan—
ze Lieder; ſondern 3, 4 oder 5 Verſe geſungen werden,
zumal wenn die Anzahl der Kinder ſtark iſt: da denn
die dem Unterricht gewidmete Zeit ſorgfaltig eingetheilt

werden muß. Jedoch hat man auch dahin zu ſehen, daß
man nicht blos den Anfang eines Liedes ſinge, weil der
erſte Vers oft nur den Eingang macht; z. B. in dem
kiede: Kommt laßt uns Gottes Gute c. Ein Vers
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wurde zu wenig ſeyn, weil wegen. her Kurze die An.
dacht dadurch nicht erweckt werden kanirr viele und lan—

ge Verſe aber wurden Ueberdruß erregen. Der Geſang
muß paſſend ſeyn, muß auf Zeiten und Umſtande, be—
ſonders auf den nachfolgenden Unterricht Bezug haben.

Auch hierinn wird mannichfaltig gefehlt! Wie oft
geſchieht es, daß der Lehrer das Geſangbuch aufſchlagt,
das erſte ihm vorkommende Lied zum: Singen wahlt,
ohne nur ſeinen Juhalt zu kennen, ohne zu erwegen, ob
dazu Veranlaſſung ſey, oder ob es mit dem Folgenden
harmonire? Morgenlieder konnen beym Anfang der
Vormittagsſchule vorzuglich gewahlt werden. Man
hat bey dem jedesmaligen Erwachen, welches als Ein
tritt in ein neues Leben angeſehen werden kann, gewiß

uUrſach, Gott fur den ſtarkenden Schlummer, fur erhal.
tene Geſundheit und Leben zu danken. Man hat fur
den angefangenen Tag, und die Geſchaffte an. demſel—
ben, ſo vieles nothig, daß man alle Morgen Stoff ge
nug hat, nothwendige Bitten Gott vorzutragen: da
aber die Morgenliederanzahl in den Geſangbuchern den—
noch zu klein iſt, als daß ſie nicht bald zu bekannt wer.

»den ſollten, ſo wird es nothwendig, daß man auch ſol
che Lieder wahle, die mit dem. darauf folgenden Reli—
gionsvortrage gleiches Jnhalts ſind. Auch Fefte und
Jahrszeiten muſſen hierinn etwas beſtimmen. Nach
Beendigung des Jahrs, Neujahrslieder, dann Weih—
nachts. Paßions- Oſter- und Pfingſtlieder u. ſf.
Fruhlings- und Winterlieder ec. in der Schule zu ſin«
gen, iſt auch darum nothig, daß wenigſtens der leſen—
de Theil nicht nur ihre Melodien lerne, und dem Ge—
ſang in der Kirche folgen konne, ſondern- auch auf die
Abwechſelungen in der Natur ec. aufmerkſam gemacht
werde. Bey dem Aufang der Nachmittagsſchule kon.
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nen Tiſch. Dank, und kieder moraliſchen Jnhalts ge—
wahlt werden. Doch darf uberhaupt hier weniger
als des Vormittags geſungen werden, weil der Geiſt
der Kinder durch den Vormittagsunterricht, durch das
Eſſen, oder durch korperliche Beſchafftigungen, mehr
erſchlafft, und daher zur Andacht ungeſchickter iſt. Hier

iſt denn auch eine Erinnerung vor dem Geſang nothig,

und daß man auf das, was geſungen werden ſoll, auf
„merkſam mache. Einige haben die Gewohnheit, bie
Kinder wahrend dem Geſange ſtehen zu laſſen, und es

ſoll ihnen dadurch Ehrfurcht eingepragt werden. Da
dieß aber die Kinder, die zwiſchen Banken gepreßt ſte-
hen, ermudet, ſo kann man leicht denken, daß durch
das unangenehme des Standes, die guten Eindrucke,
die dadurch bewirkt werden ſollen, mehr verlohren gehn.
Sterbe- und Unglucksfalle, zumal wenn ſie ſich mit
Schulkindern zugetragen haben, konnen in Geſangen
ebenfalls benutzt werden. Der Lehrer muß dieſe und
andere merkwurdige Vorfalle in ſeinem Orte den Kin
dern wichtig und nutzlich zu machen ſuchen. Am fug
lichſten geſchieht das durch einen auf den vorgegange—

nen Fall paſſenden Geſang, nachdem derſelbe vorher
auf eine ruhrende Art erzahlt worden iſt.

Der Lehrer kann alles, auch den Geſang benutzen,
um ſeinen Kindern, die von andern ihnen beygebrachte
Vorurtheile zu benehmen. Lieder fur Angefochtene, Be
klemmte, Schwermuthige, Seufzende, Reiſende, Ael—
tern, Lehrer paſſen fur Kinder nicht, weil ſie ſich
nicht in ſolcher Lage befinden. Darum ein Lied wah
len, weil es im Geſangbuch ſteht, verrath wenig Nach—
denken.

c) Anmerkung. Es ware dier nathig, die Eigenſchaften
eines guten Deſange zu beſtimmen: aber es wurde das ein ei—

i
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Ein zum Denken geneigtes Kind wurde ſich wun

dern, wenn es z. B. Gott um Beyſtand jzur Erfullung
der Pflichten eines Lehrers; ein andermal um Gluck
auf die Reiſe c. im Liede anrufen ſollte: welches der
Fall ſeyn konnte, wenn man den Geſang erſt dann
aufſchlagen wollte, da zu ſingen ſollte angefangen wer—
den. Da, wo noch alte Geſangbucher ſind, hat man
beſonders Aufmerkſamkeit auf die Wahl des Geſangs
nothig, um nicht auf der einen oder andern Seite zu

fehlen. .Man wahle ſolche Geſange nicht, die fur Kin.
der zu hohe, uneigentliche, leicht zu mißdeutende, an
ſtoßige, oder ungereimte Ausdrucke enthalten: wenig—
ſtens wurde man ſich in die Nothwendigkeit geſetzt ſe—
hen, ſie nochmals, weitlaufig zu erklaren, oder zu ent.
ſchuldigen, ohne dabey jedoch, die Abſicht des Geſangs,

Erbauung, erreicht zu haben, welche nur bey vollkom
mener Deutlichkeit, ſtatt haben kann; die man aber
bey Kindern nicht ganz erreichen wird, wenn ihnen
Ausdrucke jener Art, erſt erklart werden muſſen. Oder
man wahle, wenn in einigen Verſen, eines ſonſt gnten
Liedes, dergleichen Ausdrucke vorkommen, nur die paſ—
ſenden Verſe. Aber auch hiebey iſt es nothwendig, daß
man das Lied vorher geleſen habe: denn es konnen,

ſo wie in einem ganz ſchlechten Liede, einige gute
in einem ganz guten, einige ſchlechte Verſe vorkommen;
da man denn jene auswahlt, und dieſe weglaüt. Das
erſte und nothwendigſte, worauf man bey dem Geſang,

ſeine Aufmerkſamkeit richten ſollte, iſt, daß aller Geſang

genes, viellelcht weitläuftiges Cavitel machen. Auserdem ſind
ja an den meiften Orten, beſſere Geſanabucher cinaefuhrt, und
wo ſie noch nicht ſind, nag er dem Schullehrer wohl fren ſte—
hen, das Preuſſiſche, oder das fur hohere Schulen und Etiie—
hungsanſtalten von Niemeyer, neben dem eingeſuhrten zu
getrauchen.
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von den Schulkindern verſtanden werde. Freylich be—
klagenswerth genug, wenn der Lehrer das, was er
fingt, ſelbſt nicht verſteht; oder es ſeinen Kindern nicht

zu erklaren weiß: noch mehr aber, wenn er das kann,
und es doch nicht thut. Auſmerkſamkeit, Andacht und
aller Nutzen des Geſangs fallt da weg, wo man ihn
nicht verſteht. Weitlaufige Erklarungen ſind hier frey—
lich nicht zu rathen, da ſie von dem Hauptzweck zu weit

abfuhren; wo ſie aber nothig ſind, durfen ſie doch nicht
unterlaſſen werden. Je leichter daher ein Lied verſtan—
den werden kann, deſto brauchbarer iſt es in der Schule.
Man kann den Jnhalt der Verſe, welche eben geſungen
werden ſollen, Kindern vorher deutlich ſagen, und ſie
bemerken laſſen, wie der Dichter das ausdrucke: vor—
ausgeſetzt, daß man ſelbſt weiß, und den Kindern ge—
ſagt habe, was Poeſie, was Dichterſprache ſey. Allzu
ſorgfaltig darf man hiebey nicht zu Werke gehen, nicht
jebesmal und allzupunctlich erklaren, weil die Kinder
dann wieder die Abſicht des Geſangs und ſei Scho

J ne nheiten, leicht vergeſſen, und nur auf Worte merken.
Der Lehrer erklare daher die vorkommenden ſchweren
Ausdrucke, vor oder nach dem Geſang. Eine Vorer
klarung wird den Nutzen haben, daß die Kinder ſchon
verſtehen, was ſie ſingen; eine Nacherklarung, daß ſie
auf das, was geſungen wird, merken lernen, und daß
ſie durch das noch nicht zerſtreuet ſind, was uber das
ihnen Unverſtandliche geſagt wurde. Zwiſchen beyden
Verfahrungsarten wechſelt man fuglich ab. Um die
Kinder auf das Schone und Erhabene des Geſangs auf—
merkſam zu machen, und ſie außerdem daß ſie ihn ver—
ſtehen. auch empfinden zu laſſen, laſſe man ſich, nach—
dem er geendigt iſt, zuweilen von einem, nicht nur den
Hauptinhalt deſſtiben ſagen; ſondern auch die beſten

B
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Gedanken. Man zeige dann, wie ſchon oder gut, wie
Kraftvoll der Dichter hier geſagt habe, was man im
gemeinen Leben, ſo oder ſo, ausgedruckt haben wurde.

Der offentliche Gottesdienſt, wovon der Geſang ein
weſentliches Stuck iſt, wird dadurch viel gewinnen,
wenn Kinder nachdem ſie erwachſen ſind, mit Aufmerk—
ſamkeit ihn ſo abwarten. Alle Geſange fuhren die
Sprache der Poeſie, die freylich bey vielen Alten beſon—

ders, ſehr ins Platte herabfallt: daher muſſen die Kin.
der mit dieſer Poetenſprache die in den Geſangen herrſcht,

bekannt gemacht werden; ſonſt wird der Geſang unge—
mein verlieren: wenigſtens werden die erhabenen Em—
pfindungen und Ruhrungen nicht ſtatt finden, die
ein gutes Lied zu erwecken fahig iſt. Statt des auf
den Geſang gewohnlich folgenden Gebets, kann man
nach Endigung deſſelben, zuweilen, beſonders wenn der
Geſang moraliſchen Jnhalts war, eine Aufforderung

an die Kinder ergehen laſſen, das zu thun, was ſie
darinn verſprachen. Solch eine gut angebrachte Auf—
foderung wird gewiß nicht ohne Folgen bleiben. Sie,
die Kinder verpflichten ſich oft im Geſang zu etwas,
wie ſreywillig, und geloben es auf eine feyerliche Weiſe.
Wenn ſie nun daran erinuert werden, daß ſie jetzt zu
dem Allwiſſenden geredet haben, der ſie ganz kenne, dem

Verſtellung nicht gefalle, und dem Lugen unangenehm
ſind, der ſie hochſt glucklich oder unglucklich machen
konne ec.; ſo werden ſie ſich uberzeugt und gedrungen
fuhlen, ſich zu Erfullung deſſen zu entſchließen, was
ſie Gott im Geſang verſprachen.

Ein ſo vortrefliches Erweckungsmittel zur Tugend
der Geſang uberhaupt iſt, ſo wenig pflegt er es doch
da zu ſeyn, wo man ſingt um geſungen zu haben. So
wie das Singen leider, in ſo vielen Schulen betrieben
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wird, iſt es ein Zweckwidriges, und fur die Religion
nachtheiliges Geſchaft. Ohne Wahl und Orduung,
ohne Ruckſicht auf Zeitumſtande, ohne außerliches An—
dachtsbezeigen, ohne das zu verſtehen, was geſungen
wird ſchreiet der nichtsdenkende Haufe, unter An—
fuhrung des unwiſſenden oder gewiſſenloſen Lehrers, den

Geſang her! Oft iſt er nur das Mutel, die Zeit hin—
zubringen. Man ſingt, weil es Gewohnheit iſt, beym
Anfang und Beſchluß jeder Schule zu ſingen; wohl gar,
weil man glaubt, im Unterlaſſungsfall fur irreligiös ge—
halten zu werden. So wachſt deun die Jugend auf,
gewohnt, den Geſang, und mit ihm andere Religions—
handlungen, vielleicht den geſammten Gottesdienſt,
gleichgultig zu betreiben. Die urſache von alle dem
lag in der offentlichen Behandlung dieſes Geſchaffts in
der Schule, und der Schullehrer iſt oft die Urſach, daß
vielleicht viele Religionsverachter und Spotter des gan—
zen Gottesdienſtes werden. Nicht immer und ohne alle
Ausnahme darf bey dem Beſchluß der Schule geſungen
werden: das Singen wird ſonſt mechaniſch, wird ſo
zur Gewohnheit, daß man glaubt, man begehe eine
Sunde, wenn man taglich nicht viermal ſinge. Der
Geſang zum Beſchluß der Schule kann daher, wenn
gleich nicht allemal, doch zum oftern, ausgeſetzt wer—
den: denn der Geiſt der Kinder iſt zu Ende des Schul—
unterrichts gemeiniglich nicht mehr ſo munter; ſie ſind
ſchon ermattet, verlangen nach Hauſe, packen die Bu—
cher zuſammen, und denken nun ſchon an Spiel und
Vergnugen. Sollen ſie demohngeachtet noch ſingen,
ſo deucht jede Strophe ihnen langer; ſie werden unwil—
lig, wenn der Lehrer einen Vers mehr ſingt, als ſie
glaubten; und wenn denn das gewunſchte Cnde kommt,
ſo laufen ſie davon, froh, daß die Schulztit voruber
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iſt, froh, daß der Geſang aus iſt. Freilich ſollen die
Kinder ſo nicht ſeyon. Man hat viel hiegegen ein—
zuwenden; aber man muß die Sache ſo nehmen, und
betrachten, wie ſie wirklich iſt. Sollte es daher nicht
beſſer ſeyn, wenn man den Geſang zuweilen bey Seite
ſetzte, und an deſſen Statt die Verſammlung mit einer
kurzen Erinnerung entließ, worinne man ihnen das
heut Gelernte kurz vorhielt, oder ſie zur Befolgung des
ihnen Geſagten, zu einem ſittlichen Betragen uberhaupt,
zum Gehorſam gegen ihre Vorgeſetzten und Lehrer, zur
Hoflichkeit gegen jeden, zum ordentlichen Auswendig
lernen des Aufgegebenen, zum fleißigen Schulgehen ins—
beſondere, u. ſ. w. ermahnte? Einem aufmerkſamen
Schullehrer konnen dergleichen auf den Schulbeſchluß
paſſende Bemerkungen nie fehlen, wenn er nur, wie bas
ſeine große Pflicht iſt, auf das geſammte Verhalten der

Kinder achtet, und es zu beſſern bemuht iſt. Er kann
ſein Wohl- oder Misfallen im Allgemeinen oder Be—
ſondern, beym Beſchluß der Schule, zu erkennen geben,
und dieß wird, wenn es auf eine gehorige Art, mit wei—
ſem Ernſt geſchieht, großern Eindruck machen, als wah—

rend der Schule. Daß die Schule des Nachmittags
im Allgemeinen mit Geſang anhebe, iſt ſchon darum
nothwendig, weil derſelbe uberhaupt ein Erweckungs.
mittel zur Aufmerkſamkeit iſt. Die Kinder haben den
Tag hindurch ſoviel Gutes genoſſen; ſie wurden unter—
richtet, geſpeiſet c. daß ſie billig auf eine feyerliche Art
daran erinnert werden: und wie konnte das fuglicher,
als in einem beym Anfange der Schulſtunden gemein.
ſchaftlich angeſtellten Geſange geſchehen? Zuxweilen
aber kann er auch, beſonders wenn bey dem Beſchluß
der Nachmittagsſchule geſungen werden ſoll, mit einer
Auffoderung zur Aufmerkſamkeit abwechſeln, darin man
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etwa ſagt, was heute gelehrt werden ſolle; wie wichtig
es ſey; daß man ſich freuen werde, wenn alle recht auf—

merkſam ſeyn wurden u. ſ. f. oder mit allgemeinen Be—
merkungen uber Faulheit und Fleiß, und deſſen Folgen;
mit Bemerkungen uber das bisherige Verhalten der Kin—
der in der Schule, und wie es eigentlich beſchaffen ſeyn
ſolle. Wirklich, der Stoff dazu iſt ohne Ende, wenn
man nur Eifer und redlichen Ernſt hat, die Anvertrau—
ten zu beſſern, und ſich ihnen ganz nutzlich zu machen.
Jſt bey dem Anfange der Nachmittagsſchule nicht ge—
ſungen worden, ſo wird es bey dem Beſchluß derſelben
nothwendig. Eine Abwechſelung hitrin iſt durchaus
nothig, um das Gezwungene von dieſem Schulgeſchaffte

zu entfernen. Man lege ja das Vorurtheil ab, als ob
das Singen, ohne Gefahr fur die Kinder, nie unterlaſſen
werden durfte; als ob es durchaus nothwendig ſey,
oder als ob es bey den Kindern ohnfehlbar Frommig—
keit wirke. Nichts in der That konnte ihnen gefahrli—
cher werden. Einmal mit Andacht, Ehrfurcht vor
Gott, und achter Herzenserhebung geſungen, iſt beſſer,
denn hundertmal ohne Andacht, ohne Ehrfurcht vor
Gott, ohne Herzenserhebung. Wie ware es auch mag
lich, daß bey einem Geſchafft, welches die Kinder tag-
lich viermal verrichten muſſen, zuletzt nicht Gleichgul—
tigkeit und Unaufmerkſamkeit eintrete? Und wo iſt der
Lehrer, der es ihnen immer ſo wichtig machen konnte,
daß der Geſang die Eigenſchaften habe, die erfordert
werde, wenn er RNutzen ſchaffen ſoll? Gutgemeynt iſt
es wohl, wenn ein ſonſt gutdenkender Schullehrer
glaubt, der Geſang durfe nie unterlaſſen werden; ob
aber auch in ſeinen Folgen gut, ob der Seegen erreicht
werde, den man dadurch zu erreichen hofft. Hat er
darauf gehorig gemerkt? Billig ſollte man bey dem
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Geſange, den man als ein vorzugliches Beforderungs—
mittel der Frmmigkeit betrachtet, darauf achten, ob
er auch bey dem dermaligen Gebrauch die gthofften
Wirkungen habe?

Daß der Geſang in Kirche und Schule ordentlich
gefuhrt, jedes Kind ihm die gehorige Melodie gebe,
daß wegen Unkunde der Melodie nicht nothig iſt, Ge—
ſange zu ubergehn, die es wohl verdienen, geſungen zu
werden; dazu iſt vor allen nothig, daß der Schullehrer
ein Choralbuch habe, und Noten verſtehe. Ohne dem
wird er oft fehlen, oft in Verlegenheit geſetzt werden.
Ohnerachtet die Kunſt zu ſingen nicht allein den guten
Schulmeiſter macht, ſo iſt ſie doch das Vornuglichſte,
wodurch er ſich der Gemeinde zeigen kann; fehlt er
hier, ſo geht ein großer Theil ſeines Anſehens verloh—
ren; und er mag in allem der Geſchickteſte ſeyhn, man
trauet nun ſeiner Geſchicklichkeit nicht mehr. Einige
Schulmeiſter ſetzen in eine ſtarke Stimme ſehr viel, und
halten es fur Ehre, wenn ſie unter allen in der Kirche
befindlichen hervorſingen konnen. Aber gewiß, es ver—
rath wenig Beobachtung, wenn man den ſtarkſten Ge—
ſang fur den beſten halt, und uble Begriffe von Ehre,
wenn man darinn von den Bauern gelobt ſeyn, oder
unter ihnen hervorſtechen will. Der Vorſanger ſoll
vielmehr durch angenehmen uberhaupt guten Geſang,
mit ſeinem Beyſpiel vorgehn, und ſo dieſen Theil des
vffentlichen Gottesdienſtes achtungswerth machen.
Selbſt in den Augen der Kinder verliert er, wenn er
einen Geſang nicht ordentlich zu fuhren weiß, ſehr viel.
Dieſem wurde ich rathen, entweder von ſeinem Prediger,
oder von einem ſachkundigen andern Schullehrer ſich
das Fehlende hierinn erſetzen zu laſſen. Kein Vernuuf—
tiger ſchamt ſich deſſen; denn es iſt keine ſo große Schan—
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de, nichts zu wiſſen, als wenn man trage, oder welches
noch ſchlimmer, ſtolz iſt, um das zu lernen, was man
noch nicht weiß. Muſikverſtandige Schullehrer werden
die ſogenannten ſchweren Melodien ihre Kinder am be—
ſten ſo lehren, daß ſie ihnen eine Zeile erſt ein- oder
einigemal vorſingen, die denn von einem oder mehrern
Kindern wiederholt wird, bis ſie alle dieſe Strophen,
und ſo endlich den ganzen Vers richtig ſingen konnen.
Leichter wird es ſeyn, wenn der Lehrer auf der Violine
mitzuſpielen weiß, weil er auf derſelben den Gang der
Tone vernehmlicher angeben kann. Die ſo gelernten
Melodien werden denn bald einmal beym Anfang der
Schule geſungen, und bald wieder, wenn es geſchehen
kann, in einem andern Liede wieberholt, damit ſie ſich
dem Gedachtnis einpragen. Am fuglichſten wurde dieß
jedoch in einer abſeitigen halben Stunde wochentlich
ein oder zweymal geſchehen, weil bey dem Singenler—

nen unbrekannter Melodien jene gute Geſangsregeln nicht
beobachtet werden konnen, oder durch die fehlende

Stimme des einen bey andern Lachen, wenigſtens Ki—
tzel erregt wird, wodurch die Wurde des Geſangs all—
zuviel verliert, wenn er als Vorbereitung zu den Lectio—
nen angeſehen ſeyn ſollte.

Man wird dieſe Bemerknngen uber den Geſang
nicht fur zu weitlauftig halten, wenn man bedenkt, wie

wichtig er in aller Abſicht iſi. Was fur Wirkungen
hat ein guter Geſang! Wie oft iſt der Leichtſinnige da.
durch zum Nachdenken gebracht, der Wankende befe—
ſtigt, der Gefuhlloſe erſchuttert worden! Wie ſehr
ſtimmt er die Seele, nicht etwa nur des Verfeinerten,
ſondern aller zu ſeligen Empfindungen, Entſchließungen

und Vorſatzen?
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Sollte daher die Art, ihn zu fuhren, nicht unſere

ganze Aufmerkſamkeit verdienen?

Vom Gebet in der Schule.
a

tm die guten Eindrucke zu befordern, welche das Ge—
bet auf die Kinder machen ſoll, und diejenige Unacht-
ſamkeit abzuwenden, wojzu ſie dabey geneigt zu ſeyn
pflegen; kann man vor demſelben zuweilen eine Erin—
nerung hergehen laſſen: daß est keine Ceremonie ſey,
die aus Gewohnheit geleiſtet werden muſſe; ſondern
Bitten zu dem Allmachtigen, und eine der wichtigſten
Pflichten der Religion, die, wenn ſie recht ausgeubt
wird, den Menſchen in Widerwartigkeiten troſtet, und
in Ausubung des Guten ſtarkt. Man zeige, daß es
nicht nur Ehre, ſondern auch Gluck ſey, den Gott des
Himmels und der Erde, im Gebet gleichſam zu ſeinem
Vertrauten machen, und von ihm alles Gute, das
auch die machtigſten Menſchen uns nicht wurden geben
konnen, erwarten zu durfen. Das Gebet hat dennoch

ſelige Folgen, wenn es auch unerhort bleibt: es giebt
uns Muth, Troſt und neue Kraft, das Unangenehme
zu ertragen, und beſſere Menſchen zu werden. Man
ſage, daß Gott das Gebet befohlen habe, nicht um
ſeinetwillen, ſondern zu unſerm Beſten. Man warne die
Kinder, daß ſie nicht glauben, durch das Gebet konn—
ten ſie von Gott alles erlangen: oder wenn man bete;
ſo erlange man alles ohne Arbeit und Muhe, es ſey
denn genug Seegen da. Der Menſch muß z. B. das
Land bauen, ſaen, wenn Gott die Fruchte ſoll wachſen
laſſen. Es heißt: bete und arbeite. Gott giebt nichts
auf eine außerordentliche Art vom Himmel; ſondern
durch ſichtbare oder bekaunte Mittel. Er laßt gedtih—
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liche Witterung eintreten, und ſegnet ſo den Acker des
kandmanns. Jenem giebt er Klugheit oder Geſund—
heit, durch deren Anwendung er glucklich werden kann.
Man muß Kindern beym Gebet den Gedanken an den
allwiſſenden und allgegenwartigen Gott recht wichtig
machen, daß ſie Gedankenloſigkeit und Leichtſinn, als
ein Geſpott mit Gott, das Strafe verdient, anſehen
lernen. Man ſage ihnen, daß man mit Aufmerkſam—
keit beten, daß man verſtehen muſſe, was man von
Gott erbittet; daß man es aufrichtig begehren, und
nicht eigenſinnig dabey ſeyn durfe. Auch den Ausdruck
beten darf man nicht mißbrauchen; nicht ſagen, daß
etwas gebetet werden ſolle, wenn ein auswendiggelern—

tes Stuck ſoll hergeſagt werden. Der Lehrer entſerne
das, was die Andacht bey dem Gebet ſtoren konnte,
und ſuche uberhaupt alles ſo einzurichten, daß die Kin
der keinen Gegenſtand finden, der dazu Gelegenheit
geben konnte. Eine neu aufgehangte Landcharte, et—
was neu an die Tafel geſchriebenes u. ſ. w. iſt ſchon ge—
nug, ihre Aufmerkſamkeit, von dem Gebet ab- und
dahin zu ziehen. Er gewohne die Kinder ſo, daſt ſie
an der Stubenthur ſtehen bleiben, wenn ſie wahrend
dem Gebet kommen. Nur bey ſtrenger Kalte, kann es
ihnen erlaubt ſeyn herein zu treten: aber ſie bleiben
denn an der Thur ſtehen, bis das Gebet geendigt iſt.
Neu eintretende Gegenſtande ziehen die Aufmerkſamkeit
von dem Gebet weg, und auf ſich. Eine Geberde des

Hereinkommenden, die Erinnerung eines Vorfalls oder
einer Geſchichte von ihm, ein neues Buch oder Kleid,
das er heute zum erſtenmal hat ec. ſind im Staude,
die Andacht der Kinder bey dem Gebet zu ſtoren, und
den Nutzen deſſelben vielleicht ganz wegzunehmen. Der
Schullehrer veranſtalte, daß weder er, noch eins der
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Kinder, wahrend dem Gebet oder Geſang, hinaus ge
rufen werde, indem er bey Aulaſſen, auf eine ſchickliche
Weiſe dagegen eifert; beſonders daß keiner der Haus—
genoſſen, wahrend dieſer Zeit, aus- oder eingehe. Und
weun dieſe wahrend dem Unterricht in der Schulſtube
ſieh aufhalten muſſen; ſo durfen ſie doch keine Storun—
gen veraulaſſen, oder wahrend dem Gebet Beſchafti—
gungen treiben: ſondern ſie muſſen angewieſen werden,
mit Beiſeitſetzung aller Arbeit, ſich dabey eben ſo devot
zu bezeigen, als die Kinder. Man gewohne die Kin—
der dahin, daß ſie wahrend dem Gebet ohne Noth nicht
huſten, ſich ſchneuzen, oder Geſchafte treiben: denn
das kann vor oder nachher geſchehen; und es iſt uble
Angewohnheit, wenn es gerade wahrend dem Gebet
oder Geſang geſchieht, es macht darinn einen Uebelſtand.
Manche Kinder ſcheinen beſonders geneigt zu ſeyn, wenn
nun bey dem Gebet alles ſtill iſt, ſich die Naſe wohl
mit Ungeſtum zu reinigen, oder zu huſten, um etwa die
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen: oder ſie legen wah—

rend dieſer Zeit, die Bucher zurecht; oder treiben hin«
ter deuſelben, Spielwerk. Lauter Anzeigen, daß der
Schullehrer noch keine außerlich gute Einrichtungen zum
Gebet gemacht hat. Es wird von wenigem Nutzen
ſeyn, wenn es ſonſt auch noch ſo herzlich gemeint, und
andachtig verrichtet wird. Zu dieſem iſt denn eine an.
ſtandige Stellung der Betenden nothwendig. Der Leh—
rer ſtelle ſich an einen Ort, von da er die Schule uber—
ſehen, und das, was darinn vorgeht, bemerken kann.
Er ſtehe mit entbloßtem Haupt, und den andern auſ—
ſern Zeichen der Andacht: erhobenen, gefalteten Han—
den. Wenn er beym Gebet ſitzen bliebe, wurde er zu
erkennen geben, daß er den, mit dem er jetzt redet, nicht

wurdig genug halte, vor ihm in Ehrfurchtsvoller Stel—
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lung zu erſcheinen. Uebertreiben darf man dieſe from—
men Geberden nicht: es konnte dadurch leicht viel ver—
dorben werden. Verdrehen der Augen, lautes Zuſamm—

ſchlagen der Hande, eine weinerlichſchreiende oder krach—

zende Stimme und dergleichen gehort hierher nicht; kann
das Gebet dem Gott, der nur Aufrichtigkeit liebt, nicht
gefalliger machen; macht Phariſaer, Heuchler, und
Scheinheilige, die ihre Untugenden unter der Decke
der Religion verſtecken; und hindert die Erbauung mehr,

als daß ſie dieſelbe befordern ſollte. Es iſt gerade nicht
noöthig, außerlich das anzuzeigen, was in dem Her
zen vorgeht: iſt aber Herz und Wandel ſchlecht; ſo
werden andachtige Grimaſſen das nicht bedecken, oder

gut machen. Oft erſcheint denn auch wohl der, der
kurz vorher ſo wehmuthig da ſtand, bald darauf mit
grimmigem Geſicht, und in der Hand den Prugel, un—
eingedenk, daß Gott ein Gott der Liebe iſt. Und ſo
wie es bey dem Geſang nothig iſt, daß er mit dem
darauf folgenden Religionsvortrag harmonire, ſo no—
thig iſt es bey dem Gebet. Man faßt darinn das,
was man jetzt in dem Religionsunterricht vortragen will,
kurz zuſammen, und macht ſo den Jnhalt deſſen, was
darinn gelehrt werden ſoll, im kurzen vorher bekannt:

oder man kleidet den Juhalt des Geſungenen in ein
Gebet, macht dieſes dadurch deutlicher, und bedarf
denn langer Erklarungen nicht. Bey Verrichtung des
Gebets, muß man vornchiulich Fertigkeit zeigen. Ein
noch ſo gutgemeintes, oder auch gedachtes Gebet, ver—
liert alle ſeine Wirkungen, wenn es ſtockend geſagt wird,
und macht vielleicht das ganze Geſchaft in den Augen
der Kinder gering; daher muß man auf den Juhalt,
und die Form des Gebets, vorher wohl gedacht haben.
Man hute ſich eben ſo ſehr vor ubertriebenem Jnhalt,
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vor lappiſchen ſchwulſtigen, unverſtandlichen Ausdrucken

bey dem Gebet, als vor außerer Andachteley. Ein
Gebet mit Jeſulein, Sunderlein und dergleichen Wort—
chen, wie konnte daran Gott Gefallen haben? Ewig
wiederholen, daß man gar nicht werth ſey, vor Gott
zu erſcheinen: und ein andermal das Gebet als die
großte, heiligſte Pflicht anpreiſen, iſt das nicht Wider—
ſpruch? Ueberdem kommt es bey Kindern weniger darauf

an, daß man ſie von ihrer Unwurdigkeit belehre; ſon—
dern vielmehr, daß man ſie zu guten Menſchen mache,
die Gott und ihren Nebenmenſchen die ſchuldigen Pflich-

ten leiſten. Das Chriſtenthum muß ihnen widrig wer
den, wenn man von armen elenden Sundern betet, die
ſelbſt nicht wiſſen und verſtehen, was ſie wollen c. Der
Jnhalt des Gebets und deſſen Einkleidung ſey ernſthaft,
wie die Lehren des Chriſtenthums. und ſo, daß darun
ter kein Widerſpruch ſey. Man wahle nicht immer Ge.
betsformeln, am wenigſten ſolche, die in gangbaren
Gebetbuchern ſtehen, oder die durch ofteres Wiederho—

len ſchon bekannt ſind; denn ſie wurden den Kindern
bald bekannt werden, und Schwache verrathen. Jſt
es moglich, daß man bey dem immer wiederholten Her-
ſagen eines auswendig gelernten Gebets Andacht ha—
ben, oder ſein Herz andachtig zu dem erheben konne, an
den es gerichtet iſt? Allenfalls beleſe man die Mor—
gen- oder andere Gebete eines Sturm, Lavater, Sei
ler, und richte das ſeinige darnach ein; ſo wird, wenn
man ein und daſſelbe Gebet auch mehrmals benutzt, im—
mer Verſchiedenheit Statt haben. Das Gebet darf,
wenn eb von Kindern mit Andacht verrichtet werden
ſoll, nicht zu lang ſeyn, weil bey ihnen gerade hierinn
lanage Aufmerkſamkeit nicht wohl erhalten werden kann.
Die ganze Abſicht des Betens wurde aber nicht erreicht
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werden, wenn man etwa bey dem jedesmaligen Anfang
der Schule eine Folge von gewiſſen Gebeten unausge—

ſetzt wollte herſagen laſſen. Dieß wurde ein bloßes
Geſchafft des Mundes werden, wovon das Herz nichts
weiß, und wovon gar kein Seegen zu gewarten iſt. Es
iſt uberhaupt wohl ausgemacht, daß mit dem Beten
ſowohl, als mit dem Singen, in den Schulen großer
Misbrauch getrieben wird. Bey dem jedesmaligen
Anfang und Beſchluß der Schule unausgeſetzt ſingen
und beten, heißt den Gottesdienſt zum Hofedienſt ma—
chen. Wie konnte es auch wohl moglich ſeyn, daß da—
bey Aufmerkſamkeit ſtatt finde; oder davon Seegen
zu hoffen ware? Die Erfahrung kann hier den Ausſpruch
thun. Man beobachte die Kinder in der Schule, be—
ſonders beym Geſang und Gebet, und ſehe, wie unauf—
merkſam ſie dabey doch ſind, ob ſie gleich durch dir. Ge
genwart des Lehrers außerlich in Ordnung gehalten
werden; oder wie ſehr es ihnen zur Laſt fallt, wenn es
in die Lange gezogen wird; oder wie wenig ſie das,
was geſagt wird, auf ſich anwenden, oder dadurch ge—
ruhrt werden. Die erſten Einrichter unſerer Schulen
glaubten, man konne des Guten nicht zu viel thun;
und bedachten nicht, daß gerade hiebey, der daher ent—
ſtehende Schade ſo groß ſey, wenn des Guten allzuviel
geſchehe. Jenen Ausſpruch des Apoſtels betet ohn
Unterlaß findet man hier gewiß nicht gut angebracht,
wenn man bedenkt, wie wenig Kinder, bey der ihnen

naturlichen Leichtſinnigkeit, zum beten aufgelegt ſind,
und wie leicht aus zu vielem Beten bey ihnen Unluſt
erwachſen konne? Man wechſele bey dem Gebet, wie
bey dem Geſang mannichfaltig ab. Das unerwartete
ſchon reitzt zu großerer Aufmerkſamkeit: daher bete
man in der Schule lieber weniger; aber dann deſto an—
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dachtiger und feyerlich. Ein Gebet, ohne Anſtand und
Ehrfurchtsbezeigen hergeſagt, welche Eindrucke kann
es auf Kinder machen; oder wie kann es Gott gefallen?
Man laſſe das Gebet des Herrn nur ſelten, dann aber
gerade ſo beten, wie es in der Bibel ſteht. Es iſt zu
bellagen, daß die gute Abſicht des Erloſers, bey dem
vortreflichſten der Gebete, ſo ſehr verkannt, und das
Gebet ſo ſehr gemißbraucht wird. Man wahlt es aus
Unwiſſenheit und gutgemeinter Abſicht, zum erſten Ge
genſtand des Auswendiglernens, und macht es dadurch
ſchon den Kindern zuwider. Man laßt es taglich oft
und viel, und bey jeder Gelegenheit beten, unbekum—

mert wie es geſchehe, in der Meinung, man thue
Gott einen Dienſt daran. Man laßt es ſo verſtum—
melt und zwecklos abgeandert beten, daß man es kaum
erkennt, wenn man es mit dem vergleicht, das in den
heiligen Schriften ſteht. Man glaubt, Chriſtus habe
uns dieß Gebet vorgeſchrieben, daß man es taglich oft
beten ſolle; der Teufel aber, der nicht leiden konne,
daß man ein ſo vortrefliches Gebet verrichte, ſtore die
Andacht dabey. Allein Chriſtus wollte es wohl, mehr
als Muſter eines allgemeinen, bundigen Gebets ange—
ſehen haben; und Unaufmerkſamkeit findet bey Tiſch.
Morgen-Abend- und andern Gebeten ſtatt, die oft wie—
derholt werden, ohne daß man glaubt, ſie werden durch
den Teufel befordert. Man laſſe Gebete von Kindern
nicht allgemein auswendig lernen, wenn ſie gleich ſchon
ſind; wrnigſtens ſollte man ſie nicht dazu nothigen.
Die Folgen davon wurden immer die ſeyn, daß ſie das
Gebet als eine außere Pflicht betrachteten: und wozu
dieß, wenn uberhaupt Wiederholung, ein und deſſelben

Gebets nicht gut iſt? Sollte es aber darnach geſchehen;
ſo wurde man es vorher catechetiſch durchgehen muſ—
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ſen, damit wenigſtens die Kinder verſtehen, was ſie
auswendig lernen. Dieß beobachte man vornehmlich
bey dem Gebet des Herrn, das man aber von kleinern
Kindern nicht ſollte auswendig lernen laſſen. Die Er—
klarung bey dieſem und bey andern Gebeten muß kurz
ſeyn; denn durch lange Zergliederung, konnte es den
Kindern nur unverſtandlicher werden. Nothwendig aber

iſt es, daß dieß Gebet von den großern auswendig
gelernt werde; weil es bey dem offentlichen Gottes—
dienſt, und bey feyerlichen Religionshandlungen, ge—
betet zu werden pflegt.

Sollen die Kinder in Schulen das Gebet verrich—
ten, was ſonſt der Lehrer zu verrichten pflegt? Nein!
Es iſt zwar nicht nothig, daß man regelmaßig in ge—
wahlten Ausdrucken betet: denn Gott kennt unſere
Bedurfniſſe, ehe wir ſie ihm entdecken, und gewahrt uns

unſere Wunſche, wenn er es fur gut findet, wenn wir
ihn auch nicht in wohlgeſetzten Worten darum aungefle—
het haben. Es wird aber zu dieſem Geſchafft doch zu
viel erfodert; es hat zu viel ehrwurdiges, als daß es
hier von einem Kinde wurdig genug geſchehen konnte.
Freylich kann auch das Gebet eines Kindes Gott gefal—
lig ſeyn: aber man ſehe die Sache in ihrer Verbindung.
Ein Kind ſoll, ſo rathen einige, in der Schule zum Be—
ten aufgerufen werden. Es wird und muß dem Ruf
des Lehrers folgen; aber hat es deun den Gedankenum
fang, der dazu erfodert wird; hat es Materie genug?
wird es, wenn es alles dieß auch hatte, ſich richtig aus—
drucken, ſich nicht ſchamen, wenn das Gegentheil Statt
hat, und von andern daruber beunruhigt werben? Man
verbeſſere, antwortet man, die beym Gebet gemachten
Fehler. Wird denn aber das Kind andachtig, zuver—
ſichtlich, freudig ec. beten, wenn es weiß, daß man
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ihm in Gegenwart anderer ſeine Fehler bald ſagen wer—
de? und wenn man auch, nachdem die andern ſich ent
fernt haben, die Erinnerungen geben wollte, ſo iſt es
doch immer daſſelbe, und das Ende davon wurde ſeyn,
daß die Kinder handwerksmaßig beten lernten, oder
das Gebet zuletzt wohl Kinderſpott wurde, wenn einer
dem andern die Gebetsfehler vorwerfen konnte. Sollte
etwas von dieſer Art geſchehen, ſo konnte bey ſchickli.
chem Anlaß, zuweilen (aber nicht zu oft) ein Kind
aufgerufen werden, den Jnhalt des vom Lehrer geſag—
ten Gebets nachzuſagen; denn dieß ware Aufmunte—
rung, auf das Acht zu haben, was in dem Gebet Gott
vorgetragen wird. Es darf dieß jedoch nicht immer von
den oberſten und beſten Kindern geſchehen; ſondern von
denen, die ſich am andachtigſten bezeigen. Dann wa—
ren auch kurze Unterrebungen nothig, um den hand—
werksmaßigen Schein abzuſondern. Nachmals konn—
ten die Kinder ermahnet werden, ſo zu denken, und
zu handeln, wie ſie im Gebet verſprachen. Wenn die
Kinder an dem Gebet thatigen Antheil nehmen ſollen,
ſo muß der Lehrer mitwirken, und auf ihn von den Kin.«
dern hauptſachlich geſehen werden. Die Kinder wer
den gewohnt, ohne laut zu ſeyn, ſtill nachzuſprechen,
was ihnen vorgebetet wird; denn wie oft ſind bey dem
Gebet ihre Gedanken auf andert entfernte Gegenſtande
gerichtet! Dieß kann dadurch, wenigſtens in etwas,
verhindert werden. Ohne Gerauſch muſſen ſie bey dem
Gebetsanfang aufſtehen, und ſich bey deſſelben Beſchluß
wieder ſetzen. Durch paſſende Bemerkungen, zu rechter
Zeit angebracht, muß man es dahin bringen. Bemer—
kungen und Auffoderungen, die vor dem Gebet herge
hen, zerſtreuen der Kinder Aufmerkſamkeit zu ſehr; da
her man nur dann, wenn es noth thut, davon Ge—
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außeres gutes Benehmen, zur wurdigen Verrichtung
des Gebets, faſt alles beytragen. Auf ihn ſind aller
Augen gerichtet, und alle, die ihn ſehen, folgen ſeinem
Beyſpiele. Er darf daher am wenigſten bey dem Ge—
bet murriſch ausſehen; denn es konnte dadurch verdor—
ben werden, was er durch das andere gut machte: er
wurde durch ſeine Mienen lehren, das Gebet ſey ein
ſchwerer ſaurer Dienſt. Unachtſame oder Muthwillige
durfen nicht wahrend dem Gebet erinnert werden, ſon

dern nach deſſen Beendigung bey guter Gelegenheit.
Strafen durfen dabey gar nicht Statt finden; denn
das Gebet wurde dadurch ſehr verlieren: und die Ge—
legenheit, Kinder in der Schule zur Ordnung zu wei—
ſen, kann nie fehlen. Wenn deun Kindern uber das
Verhalten beym Gebet Erinnerungen gegeben werden
muſſen, ſo darf dieß doch unicht hitzig und heftig ge—
ſchehen. Ueberhaupt aber iſt nothig, daß das, was
wir von Gott gebeten haben, mit unſerm Verhalten
nicht im Widerſpruch ſehe. Wenn wir Gott bitten,
daß er uns Speiſe und Trank wolle geſegnet und uns
geſund ſeyn laſſen, ſo muſſen wir maßig eſſen und trin-
ken. Wenn wir Gott bitten, daß er uns vor Krank—
heiten bewahren, oder dieſelben wieder entfernen wolle,

ſo muſſen wir im erſten Falle Lebensordnung, und im
andern, die Vorſchriften des Arztes beobachten. Wir
muſſen fleißig ſeyn, und die Gelegenheit zum Boſen ver—
meiden, wenn wir Gott bitten, daß er uns unſer tag-
lich Brod geben, und uns vor Verſuchungen bewahren
wolle. Dieß muß Kindern fruhzeitig eingeſcharft wer
den.



34

Vorbereitung zu vem erſten Unterricht, und
Uebungen des Verſtandes wahrend demſelben.

goJeder weiß, wie groß die Furcht vor der Schule bey
den Kindern oft iſt. Unverſtandige Aeltern drohen bie
Uungezogenen damit, und der Schulmeiſter wird ihnen
zum Schreckbilde aufgeſtellt. Es kann daher nicht an—
ders ſeyn, als daß Kinder um ſo mehr, da ſie, entfernt,
vom ESpiel und ihren Aeltern, hier gedrangt und unter
der Furcht vor Strafe ſitzen muſſen, die Schule furch—

ten, ehe ſie noch in dieſelbe gekommen ſind, und ſie
als einen Ort anſehen, wo nichts als Unannehmlichkei—
ten anzutreffen ſind. Dieß alles zu verhinbern, ſteht
nicht in der Macht des Lehrers: aber er kann doch
zur Verringerung des Schadens ſehr viel thun, der
dadurch ſonſt gewiß angerichtet wird. Er kann das
durch ſein ſanfteres Betragen gegen die Kinder, und
durch die Art, wie er den erſten Unterricht einrichtet.
Gemeinigl.ch werden die Kleinen gleich bey ihrem erſten

Eintritt in die Schule mit dem Buchſtabenlernen ge
qualt: und man denke, welche Schwierigkeiten das
Behalten der unbekannten Figuren ihnen gewiß macht,
und wie ſehr ihnen ſchon jetzt vor allem kunftigen Un—
terricht grauen mag. Sind aber davon wohl gute
Folgen zu erwarten?

Es iſt daher eine andere, als die gewohnliche Ver—
fahrungsart nothig, um dem erſten Unterricht beſſern
Fortgang zu ſchaffen. Die beſte iſt ohnſtreitig die, daß
man am erſten Tage, da die Kinder in die Schule ge—
kommen ſind, mit ihnen 1. ſich unterredet: vorausgeſetzt
jedoch, daß nur alle halbe Jahre Kinder in die Schu—
le aufgenommen werden, die den erſten Aufang des Ler—

nens machen. Dieſe erſte Unterredungen konnten von
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der Wichtigkeit des fleißigen Schulgehens, am fuglich.
ſten handeln. Man benehme ihnen die Begriffe, die ſie

von der in der Schule herrſchenden Strenge, und von
der Harte des Lehrers haben; man ſage, das Lernen ſey
leicht, weil man nach und nach, und jeden Tag nur et.

was lernen durfe; aber ohne Fleiß werde nichts aus—
gerichtet, und bey unordentlichem Schulgehen konne
nichts recht gelernt werden. Man zeige, daß die Fol—
gen des Fleißes vortreflich ſind: daß ſie dadurch dem
Lehrer und den Eltern Freude machen. Geſchickte Leu—
te, ſage man, werden von jedem geehrt, und ſind einſt
glucklicher, als die, welche nichts gelernt haben; daß
man aber ſchon fruh anfangen, und fortfahren muſſe
fleißig zu ſeyn, wenn man bald zum Ziel kommen wolle.

Fleiß ſey keine Muhe, ſondern Freude. Der Unfleißige
muſſe ſich ſchamen, und ſich vor der Zukunft furchten;
der Fleißige aber durfe ſich darauf freuen, und konne
jedermann unter die Augen gehen. Mehrere Materia—
lien bieten ſich dem Schullehrer dar, wenn er die Gele—
genheiten zu benutzen weiß. Man weiß aber wohl,
daß auf einmal uber alles das, mit Kindern nicht un—
terredet werden darf. Sie wurden eins mit dem an—
dern vergeſſen, und der Nutzen wurde nicht groß ſeyn.
Auch lange darf man nicht ſich mit ihnen unterreden, weil
die Kinderſeelen zum denken nur erſt geſtinmt werden

ſollen. Mit dieſen Unterrebungen allein mehrere Tage
fortzufahren, wurde nicht rathſam ſeyn, weil die Kin—
der dabey die nachſte Abſicht des Schulgehens leicht
vergeſſen, und dann bey dem Buchſtabenlernen, mehr
Schwierigkeiten finden konnten. Jn der Folage finden
ſich auch noch Gelegenheiten, uber die Wichtigkeit des
fleißigen Schulgehens zu reden: hier ſollen die Kinder

nur darauf aufmerkſam gemacht, und dazu erweckt wer—
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den. Der erſte halbe Tag konnte dazu lediglich be—
ſtimmt ſeyn; an dem folgenden konnte man ſchon wei—
ter gehen. Man halt keine Vortrage an die Kinder;
ſondern ſucht das, was man ihnen ſagen will, in Fra—
gen einzukleiden: und um ſie zu den Antworten dreuſt
zu machen, fragt man allererſt nach ihrem, dann nach
dem Namen ihrer Eltern, Geſchwiſter, und nach andern
ganz bekannten Dingen. Die Kinder lernen 2. Dinge ver—

ſchiedner Art nennen; z. B. Hausgerathe; Baume;
Thiere mit Federn, oder Vogel; Thiere mit Haaren,
oder vierfußige Thiere. Wenn ſie von der einen oder
der andern Art nichts mehr zu nennen wiſſen; ſo laßt
man das noch fehlende, von großern ihnen vornennen,
und ſieht zugleich dahin, daß ſie alles hochdeutſch aus—
ſprechen. Sie muſſen hierzu angewohnt werden, weil
ſie ſonſt den Unterricht des Lehrers nicht ganz verſte—
hen; weil auch in den Predigten hochdeutſch geredet
wird. Man laſſe ſich Dinge, die aus einerley Ma—
terie: Eiſen, Holz ec. gemacht ſind, nennen: oder frage,

was man alles aus dieſer oder jener Materie machen
konne. Dieſe Uebung iſt nach jenen erſten Unterredun—
gen fur den Verſtand der Kinder die einfachſte, und
ſoll dazu dienen, daß ſie bey dem, was ſie ſehen, wo
nicht mehr,  doch vorerſt den Namen zu denken, ange-
wohnt werden. Vielleicht werden dadurch die Kinder
bewogen, nach den Dingen, die ſie nicht kennen, bey
andern ſich zu erkundigen. Nachdem man dieß etliche—
mal wiederholt hat, fangt man an, die Namen bder
Buchſtaben vorzuſprechen, welche man von ihnen nach-
ſprechen lat. Dieſes Rennen verſchiedner Dinge kann
auch zur Einleitung in das Alphabet gemacht werden.
Bey den Worten: Apfel, Birne, Citrone ec. macht
man auf die Buchſtaben A, B, C, aufmerkſam, laßt ſie
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ausſprechen,“ und zeigt allenfalls ihre Figur. Man
fragt, mit welchem Buchſtaben das Wort, welches ſie
geſagt haben, anfange oder ſich endige, und lehrt ſie
dabey, die Buchſtaben des Alphabets, außer der Ord—

nung. Nun laßtt man die Kinder 3. von Sachen Kenn—
zeichen angeben, z. B. ein Baum hat Wurzeln, einen
Stamm, Zweige, Blatter, Bluthen, Fruchte. Eine
Gauns hat 2 Schwimmfuße, einen mit Federn bedeckten
Leib, zwey Flugel, einen langen Hals, einen Schna—
bel; man kennt ſie auch an ihrem Geſchrey. Ein Hund
hat 4 Fuße mit Krallen, einen mit Haaren bedeckten
Leib, einen haarichten Schweif, zwey Augen, zwey
Ohrloffet, und kann bellen. Ein Haus hat Wande,
Stuben; in den Stuben ſind Thuren, Fenſter und ein
Ofen. Es hat ein Dach mit Ziegeln oder Stroh ge—
deckt, eine Thur, einen Schornſtein.

Rachmals laßt man 4. die Dinge von den Kin—
dern nennen, oder rathen, nachdem man inrt Kenn
zeichen angegeben hat. Ein langgeſtrecktesm
ren bewachſenes Thier, mit einem ungen ennuenmiit Haa
Schweif, ſcharfen Krallen und Zahnen, ſcharfem Ge—
ſicht; das rauberiſch iſt das Mauſe fangt wie
heißt das? Ein großeres mit Borſten bedecktes, vier—
fußiges, unreinliches Thier, mit einer langen Schnautze,

oder Ruſſel, das geſchlachtet, deſſen Fleiſch eingeſal.
zen und gerauchert wird das grunzt was iſi das?
Ein kleines zweyfußiges, mit Federn bewachſenes Thier,
mit einen Schnabel; das man in Stuben fliegen laßt,
oder in ein Bauerchen ſetzt was iſt das? Und nun
laßt man ſich einige Vogel dieſer Art nennen. Ein
Thier mit zwey gezeheten Fußen, auf welchen es auf—
recht geht, zwey Armen, an deren jedem es funf Finger mit

Nageln hat; das Mund, Naſe, zwey Augen mit Wim
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pern, und Augenbraunen im Geſicht, Ohren am Kopf
und Haare auf demſelben hat; Kleider anzieht ſpre—
chen kann Verſtand und Vernunft hat was iſt
das? Hier aber laßt man es bey der Antwort allein
nicht bewenden, ſondern befragt und unterredet zum
erſtenmal uber die außere Beſchaffenheit des Menſchen.
Man kleidet alle dieſe Aufgaben in einen erzahlenden
Ton, weil ſie ſo, wie hier gegeben, zu viel umfaſſend,
folglich zu undeutlich fur Kinder ſeyn wurden, z. B.
Kinder, ich will euch jetzt ein Thier beſchreiben, das
ihr mir nachmals nennen ſollt: Wer wird es errathen?
Ein kleines, vierfußiges, ſchwarzhaariges Thier, wohnt
in Stuben, Cammern, auf Boden u. ſ. w. frißt Fleiſch,
VButter, Kaſe, Brodt, Getraide u. ſ. w. Es wird in
Fallen gefangen die Katzen fangen und freſſen es
keiner darf fruher antworten, als bis man dazu Er—
laubnis giebt, oder ausgeredet hat. Man laßt, wenn
die Beſchreibung ſchon deutlich genug iſt, etwas daran
fehlen, um zu ſehen, ob es die Kinder, ohne dieſe deut—
lichſten Zeichen, die hier mit Gedankenſtrichen bezeich
net ſind, errathen werden.

Dieſe Uebungen ſollen dienen, die Kinder das, was
ſie ſehen, genauer bemerken zu lernen, das gedanken—
loſe Angaffen zu hindern; und damit ſie uber ſichtbare
Dinge, die ſie dem außern nach kennen, etwas zu ſa—
gen, und ſich richtig auszudrucken wiſſen. Man macht
hiebey zugleich den Anfang zur Buchſtabenkenntnis, ſo
daß ſie den Vuchſtaben nun auch dem Anſehen, oder
der Figur nach, kennen lernen; womit etwa das be—
ſchriebene, oder errathene aufangt. Freylich darf in
der Folge, das bey Erlernung jedes Buchſtabens nicht
geſchehen, weil ſonſt die Erwachſenern dabey verſaumt
werden wurden; ſondern man bricht damit von Zeit
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zu Zeit mehr ab, und gebraucht es zur Abwechſelung
nur zuweilen, um den Kindern zum Buchſtabirenlernen
Luſt zu geben, damit ſie durch das beſtandige Einerley
nicht ermudet werden. Kinder muſſen aber auch das
unterſcheiden lernen, was ihnen oder andern gehort,
was nutzlich oder ſchadlich iſt. Um die Nothwendig.
kett davon begreiflich zu machen, erzahlt man dahin
gehorige Geſchichten, z. B. L. und M. zankten und ſchlu.

gen ſich endlich um einen Hut, bis M. Hut gefunden
wurde. Oder: die eine Frau wuſch immer mit der an—
dern, um ihr die beſſere Waſche wegzunehmen, und
ſchlechtere dafur hinzuhangen; und dieſe merkte es nicht
u. ſ. w. Man begreift leicht, daß ſo kurz wie hier, den
Kindern nicht erzahlt werden darf: dieß ſind nur Hin—
weiſungen. Jn manchen Fallen iſt es von ſehr großer
Wichtigkeit, zu unterſcheiden: manchem, der das nicht
gethan hat, hat es das Leben gekoſtet. Schierling, ein
Kraut, das der Peterſilie ſehr- ahnlich ſieht, iſt giftig;
man kann ſterben, wenn man viel davon ißt. Arſenic,
ſieht wie Salz, oder geſtoßener Zucker aus, iſt aber
ein ſtarkes Gift. Auch der Nachtſchatten, und die
Staude in den Garten, die kleine, ſchwarze, den Gicht—

beeren ahnlich ſehende Beeren tragt, ſind Gifte. Man
kann aber dieſe Gifte an dem Geruch unterſcheiden.
Der Schierling hat einen widrigen Geruch. Der Nacht—

ſchatten hat keinen; aber die Gichtbeeren riechen wie
Wanzen. Alſo kann man von dem, was ſchadlich iſt,
Kenntniſſe haben; es iſt aber auch alsdenn Aufmerk—.
ſamkeit, Bedachtſamkeit nothig, um nicht unglucklich
zu ſeyn.

Nach dieſen einfachſten Anweiſungen zum denken,
werden die Kinder angefuhrt, 5. die Dinge (die ſie jetzt
ſchon zu beſchreiben wiſſen) mit einander zu vergleichen,
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nachdem ſie dieſelben beſchrieben haben; und dann ei—
nen Begriff daruber feſtzuſetzen, z. B. (Beſchreibung.)
Die Kuh iſt groß, hat kurze, rothe Haare, einen lan
gen, unten mit einem Haarbuſchel verſehenen Schweif,
geſpaltene Hufe, zwey gebogene Horner. (Beſchrei
bung.) Das Schaaf iſt mittelmaßig groß, hat lange,
krauſe, meiſt weiße Haare, einen langen, wollichten
Schweif, einen geſpaltenen Huf.

(Vergleichung.) Die Kuh iſt groß; das Schaaf
mittelmaßig groß; das Schaaf hat lange, krauſe Haa-

re; die Kuh hat kurze, glatte; die Kuh hat geſpaltene
Hufe, das Schaaf auch.

(Beſtimmung.) Eine Kuh iſt ein großes, mit
kurzen glatten Haaren bewachſenes, einen langen Schweif

tragendes Thier, das gebogene Horner und geſpal—
tene Hufe hat. (Beſtimmung.) Ein Schaaf iſt ein
mittelmaßig großes, mit langen, krauſen Haaren be—
wachſenes, und einen wollichten Schweif tragendes
Thier, das geſpaltene Hufe hat. Noch ein Beyſpiel:

(Beſchreibung.) Der Bock iſt mittelmaßig groß,
tragt ziemlich großt, zuruckgebogene Horner, hat be
ſonders am Kinn, lange, herunterhangende Haare, ei
nen kurzen Schweif, jund geſpaltene Hufe.

(Beſchreibung.) Die Ziege hat Mittelgroße, am
Kinn kurzere Haare, kurzere Horner, einen kurzen Schweif,

und geſpaltene Hufe.
(Vergleichung.) Der Bock iſt mittelmaßig groſt;

die Ziege iſt etwas kleiner. Der Bock tragt zuruckgebo—
gene groößere Horner, die Ziege kleinere. Die Ziege hat
am Kinn kurze Haare; der Bock hat lange. Die Ziege
hat einen kurzen Schweif, und geſpaltene Hufe; der
Bock auch.

(Beſtimmung.) Der Bock iſt ein mittelmaßig gro
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ßes Thier, das zuruckgebogene großere Hrner d
I unam Kinn lange, herunterhangende Haare tragt, einen

kurzen Schweif, und geſpaltene Hufe hat.
(Beſtimmung.) Die zZiege iſt ein Thier von Mit—

telgröße, das kurzere Horner, ain Kinn kurzere Haare,
einen kurzen Schweif, und geſpaltene Hufe hat.

Mehrere Beyſpiele von dem Beſchreiben, Vergleichen
und Beſtimmen, erlaubt der Raum nicht. Jeder Schul—
lehrer wird nach den gegebenen mehrere formen kon—

nen: und Stoff kann nicht fehlen, weun auch nur die
Haus- oder andere bekannte Thiere, zu dieſer Art der
Verſtandsubungen gewahlt werden. Treibt man et—
was Naturgeſchichte, wie das in jeder Schule wohl ge—
ſchehen ſollte, ſo kann es an Materie nicht fehlen. Ein
und daſſelbe darf man hierinn nicht ofters vorbringen,
weil es den großern allzubekannt, und wenigſtens bey
ungeſchickterer Art des Benehmens, und der Einklei—
dung, lacherlich werden konnte: daher eine Abwechſe—
lung nothig iſt. Hiebey gilt jedoch eben das, bey
den vorhergehenden Uebuüngen geſagt iſt: daß es nicht
allzuviel Zeit wegnehmen, und bey ſchicklichen Anlaſ—

ſen, und auf eine geſchickte Art geſchehen muß. Daß
die Beſchreibungen, Vergleichungen und Beſtimmun—
gen, von Kindern mit eben den Worten, als hier, ge—
ſagt werden ſollten, iſt nicht zu verlangen, und nicht
nothig, wenn man nur den dabey zu erlangenden Nu—
tzen erreicht, und die Kinder ſich deutlich und richtig
ausdrucken lernen. Die in der Beſchreibung herrſchen—
de Eprache iſt von der verſchieden, womit man et/
was beſtimmi, wie man aus angefuhrten Exempeln ſieh/.

Man verbindet auch hiemit Buchſtabenkenntnis ſo, daß
etwa die Kinder den erſtencBuchſtaben des beſchriebe—
nen, verglichenen, und in einen Begriff gefaßten

—Ê—
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ſeinem Anſehen nach kennen lernen. Man kann aber
auch von den Thieren dasjenige angeben laſſen, was
ſie mit einander geniein haben, z. B. die Vogel haben
alle 2 Flugel, Fuße; 1Schnabel: die behaarten Thie.
re 4 Zuße; dieſe Horner u. ſ. w.

Man ſehe die auf dieſe Uebungen verwendete Zeit

ja nicht fur verlohren an: ſie ſind nicht bloßes Mittel,
zum leichtern Erlernen des Alphabets: denn nicht nur
das Gedachtnis; ſondern vornehmlich der Verſtand wird
durch ſie bearbeitet, und ſie haben fur die Zukunft,
merklichen Nutzen. Gewiß wird auch ein Schullehrer,
der nur mittelmaßige Anlagen hat, unter dieſen Uebun
gen den Kindern das Alphabet eben ſobald, vielleicht
geſchwinder beybringen, als der die Buchſtabenkennt—
nis blos als Gedachtniswerk treibt, und dadurch die—
ſen erſten, und mit ihm vielleicht allen andern Unter—
richt, den Kindern laſtig macht, ohne dabey ihre See—

len im Denken geubt, und ihren Verſtand aufgeklart
zu haben.

unter dieſen Verſtandsubungen konnen die Kin—
der das A, B, C, ganz erlernen. Ein geſchickter Schul—
lehrer wird davon zu rechter Zeit Gebrauch machen,
und ſie gut anzuwenden wiſſen: ein ungeſchickter, der
nie eine gute Schule geſehen hat, wird alles das fur
unnutz, wohl gar fur Narrheit halten; und dafur viel—
leicht das A, B, C, ruckwarts auswendig lernen laſſen.
Ein fauler, der das Schulamt blos als Mittel des Er—
werbs betrachtet, wird davon nichts gebrauchen kon—
nen, und lieber beym Schlendrian bleiben. Aber weg
mit ſolchen!

Die uebungen des Verſtandes dauern abwechſelnd
mit dem ordentlichen Unterr. ht fort, nachdem die Kinder

von dem, A, B, C, izum buchſtabiren ubergefuhrt ſind: aber
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ſie find hier wieder von anderer Art. Man bleibt nun
nicht blos bey dem ſinnlichen ſtehen ſondern laßt 6

JDinge, zu welchen einige Erfahrung gehort, z. B. ein
artiges und unartiges Kind, mit einander vergleichen.
Ein artiges Kind waſcht und kammt ſich, und halt ſei-
ne Kleider und Bucher reinlich: ein unartiges geht mit
ungekammtem Haar, ſchmutzig und mit zerriſſenen Klei—
dern und Buchern. Ein artiges Kind folgt ſeinen El—
tern und Lehrer; ein unartiges iſt ungehorſam. Ein
artiges Kind geht gern in die Schule, und iſt aufmerk—
ſam; ein unartiges verſaumt ſie, und iſt unaufmerkſam.
Ein artiges Kind ſieht freundlich, und grußt die Leute;
ein unartiges ſieht murriſch, und iſt unhoflich. Oder
ein wildes Thier lebt in Waldern, in Holen; ein zah—
mes in Stallen, bey Menſchen. Ein wildes Thier flieht
vor Menſchen, oder zerreißt ſie; ein zahmes bleibt bey
den Menſchen, und beſchutzt ſie. Wilde Thiere thun
dem Menſchen Schadem; zahme bringen ihm Nutzen.
Zahme Thiere helfen dem Menſchen ſeine Arbeiten ver—
richten; wilde zernichten ſie. Daher rottet man die
wilden Thiere aus; die zahmen wartet man, und laßt
ſie fortkommen, und ſich vermehren. Oder Gold
und Silber werden aus der Erde gegraben, durch Feuer
gereinigt, und haben großen Werth: Eiſen grabt man
auch aus der Erde, aber es bleibt, ſo wie es iſt, ohne
gereinigt zu werden, und hat keinen großen Werth. Aus
Gold und Silber werden Munzen geſchlagen, und koſt—
bare Sachen, z. B. Loffel, Leuchter, Schnallen, Ringerc.

gemacht: aus Eiſen macht man Ketten, Pflugſcharren,
Schloſſer c. beſchlagt man Wagen, Pfluge, und an—
dere Dinge, die recht feſt halten ſollen. Aus Gold und
Silber werden Treſſen gemacht, mit welchen Kleider
und Hute beſetzt werden: aus Eiſen macht man grobe
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Arbeiten, z. B. Hammer, Zangen, Nagel, gießt daraus
Stubenofen, große Amboſe 2c. Aus Gold und Silber
wird Drath gezogen; aus Eiſen auch.

Diamanten ſind Steine; Kieſel auch. Jene ſind
ſehr ſelten, daher koſtbar, und werden von reichen Leu—
ten in Ringen getragen; dieſe findet man ubtrall, und
man pflaſtert damit Straßen, Hofe und Stalle, der
Reinlichkeit wegen.

Die Kinder werden hierauf durch Fragen geleitet
die leicht gefunden werden, wenn man die Sache, von
der man reden will, nur inne hat. Nachdem man durch
Fragen das gewunſchte heraus gebracht hat, lafßt man
es von einem oder dem andern im Zuſammenhange
wiederholen. Die Kinder ſollen dadurch gewohnt wer—
den, bey den Dingen, welche ſie ſehen, das nutzliche
ſich zu denken, und daruber. ſich auszudrucken. Das
Vuchſtabiren geht fort, und ſoll, da es an ſich trocken
iſt, durch dieſe und die folgenden Uebungen, den Kin—
dern angenehm gemacht werden.

Sie muſſen 7. angeben, wozu die Dinge, mit wel—

chen ſie umgeben ſind, nutzen. Holz braucht man zum
HauſerSchiffs-Muhlenbau; man macht daraus Wa
gen, Pfluge, Karren, Harken, Dreſchflegel, und vielerley
Hausgerath; man kocht, und warmt ſich dabey, brennt
Ziegel, und ſchmelzt Metalle. Die von dem verbrenn
ten Holz zuruckgebliebene Aſche wird von den Seifen—
ſiedern gebraucht. Das Pferd tragt oder zieht
den Menſchen geſchwinder fort, als er zu Fuß ſort
kommen kann. Es hilft ihm ſeine ſchweren Arbeiten
verrichten: man laßt durch daſſelbe den Acker bearbei—
ten; Muhlen treiben c. man braucht es im Kriege.
Wenn es alt iſt, tobtet man es, und braucht die Haare
aus dem Schweif zu Jnſtrumentbogen, Seilen, Sieben:c.
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die Sehnen zu groben Saiten, die Hufe zu Knopfen ec.
die gargemachte Haut zu allerhand Dingen. Das
Pferdefleiſch eſſen wir zwar nicht, aber z. B. Coſaken
und Calmucken. Die Gaus wird zuſammt dem
Eingeweide, und Blut, gegeſſen. Mit ihren kleinern
Jedern ſtopft man Vetten; aus den großern der Flu—
gel, werden Schreibfedern geſchnitten.

Der Stoff hiezu kann nie fehlen, da nicht nur alle
Haus. ſondern auch wilde Thiere, auf mancherley Art

genutzt werden. Nur hute man ſich des guten Stoffs
wegen, hierinn nicht zu viel zu thun; und vergeſſe nicht,
daß es außer Erweckung zur Aufmerkſamkeit, Erleich—
terung des Buchſtabirens ſeyn ſoll. Die Kinder wer—
den auch hiedurch, zu den folgenden, mit mehr Nach—
denken verbundenen Verſtandsubungen vorbereitet. Um
die Kinder zum Gefuhl der Dankbarkeit mehr zu ſtim—
men, und ihnen ihre Abhangigkeit von andern fuhlbar
zu machen, ſollte man ſie aufmerken lehren, wieviel
Menſchen zu ihrer Erhaltung und Bequemlichkeit arbei—
ten. Wie viel Hande z. B. in Bewegung geſetzt wer—
den muſſen, ehe ſie eins der Kleidungdſtucke anziehen
konnen?

Sie ſollen von dem, was geſchieht, 8) Urſachen
anzugeben, und Wirkungen zu unterſcheiden, ange—
fuhrt werden, nachdem ſie angefangen haben, Buchſia-
biren und Leſen mit einander zu verbinden. Der Un—
terthan entrichtet Abgaben an den Furſten, warum?
daß dieſer ihn ſchutz.. Der Zurſt halt daher Solda—
ten, um Ordnung und Sicherheit im Lande zu erhalten;
ſeine Unterthanen gegen Feinde zu ſchutzen; Richter und
Gerichtsbediente, um dem Leidenden Recht zu ſchaffen,

und den, der Boſes thut, zum gemeinen Beſten zu be—
ſtrafen. Kinder gehn in die Schule, um nutzliche Kenut—
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niſſe zu erlernen, durch deren gute Anwendung ſie einſt
glucklich ſeyn koönnen. Urſach iſt das, wodurch etwas
geſchieht, oder hervorgebracht wird: Wirkung iſt das
Geſchehene, oder Hervorgebrachte. Das Feuer im
Ofen brennt (U.); und die Stube wird warm (W.).
Die Sonne geht auf (U.); und es wird helle (W.):
ſie geht unter (U.); und es wird finſter (W.). Es
tritt eine Wolke vor die Sonne (U.); und es wird
dunkler (W.). Der Mond tritt vor die Sonne (U.);
und es entſteht eine Sonnenfinſterniß (W.). Die Er
de tritt vor die Sonne (U.); und es entſteht eine Mond
finſterniß (W.). Es iſt kalt (Uu.); und mich friert
(W.). Es iſt warm (U.); und mich ſchwitzt (W.).
Jch bin weit gegangen (U.); und bin mude, ſchlafrig
(W.). Die Sonne erwarmt das Waſſer (U.), ſo
daß kleine Blaschen ſich losreißen (W.), die ihrer
Leichtigkeit wegen (U.) in die Hohe ſteigen (W.):
hier fließen ſie in Tropfen zuſammen, die wegen ihrer
Schwere (U.) herunter fallen (W.), welches man Re
gen nennt. Jber auch von den folgenden muſſen Kin—
der Urſach und Wirkung unterſcheiden lernen. Kinder
ſind gehorſam, willig; (U.) und werden von ihren El—
tern geliebt (W.). Kinder ſind freundlich, hoflich,
beſcheiden; (U.) und werden von andern geliebt (W.).
Kinder ſind ſittſam, friedfertig, halten ſich reinlich;
(u.) und werden von andern geachtet.

Hierbey konnte man die Kinder lehren, leichte Schluſ—

ſe zu machen, z. B. Feuer warmt; die Sonne warmt, folg—.

lich hat und giebt die Sonne Feuer. Jener iſt durch Un—
maßigkeit im Eſſen oder Trinken, krank geworden: wenn
ich zu viel eſſe oder trinke, werde ich krank. Der iſt durch

Mußiggang arm geworden: wer mußig geht, wird arm.
Jener hat nichts gelernt, weil er wenig in die Schule ge
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kommen, faul geweſen iſt: wer nicht fleißig in die Schule
geht, oder faul iſt, der lernt nichts. Durch nichts
kann der Aberglaube ſo ſehr gedampft werden, als da
durch, daß man Urſach und Wirkung vergleicht. Viele
Menſchen ſehen und empfinden die vorgehenden Veran—
derungen, ohne nur daran zu denken, wie ſie entſtehen,

und was fur Urſachen dabey wirken? Dieſe, einem ver—
nunftigen Geſchopf, unanſtandige Gedankenloſigkeit,
ſoll dadurch weggeſchafft werden, indem man die Kin—
der ſchon fruh gewohnt, uber Begebenheiten zu denken.
Hat man Gelegenheit, etwas dahin einſchlagendes Buch

ſtabiren und leſen zu laſſen; ſo iſts deſto leichter, Be—
merkungen dieſer Art zu machen.

Nach dieſem werden die Kinder belehrt, und uber—

zeugt, 9. daß der Schein trugt. Der Schieferdecker
auf dem Thurn ſcheint kleiner, als er wirklich iſt. Die
Sterne, Mond und Sonne ſcheinen (wegen ihrer ſehr
weiten Entfernung) klein; und ſind doch groß. Ein
viereckigter Thurmzr ſcheint in der Ferne rund. Der
Himmel ſcheint am Horizont auf der Erde zu liegen.
Ein Stein oder Baum ſcheint in der Ferne ein Menſch;

und umgekehrt, ein Menſch in der Ferne, ein Stein
oder Baum zu ſeyn. Ein entferntes Gitter, oder die
Wolken, ſcheinen ohne Zwiſchenraume zu ſeyn. Eine
Stadt, Thurm oder Baum ſcheinen nahe, und ſind doch
fern. Bey alle dem betrugt uns einer unſerer Sinne:
das Geſicht, welches weil es ſchwach iſt, nicht weit ge
nug reicht, um die Dinge ſo zu ſehen, wie ſie ſind.
Kommen dazu Leibenſchaften, z. B. Furcht, Schrecken,

oder vorgefaßter Glaube; ſo ſehen, horen und fuhlen
wir etwas, das nicht da iſt.

Es kann auch dieß, außerdem, daß es eine Anlei—

tung zum Denken uberhaupt iſt, ein vortrefliches Mit—
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tel wider Aberglauben, den gefahrlichſten Feind der
menſchlichen Gluckſeeligkeit, werden.

Die Kinder fahren im Buchſtabiren fort, und wer—
den ro. uber Zweck und Mittel belehrt. Zweck oder
Abſicht iſt das, was man wunſcht, und zu erreichen
trachtet: das, was man dazu anwendet, nennt man
Mittel. Erſt muß man ſich einen Zweck vorgeſetzt haben,
ehe man an MRittel es zu erlangen, denken kann. Um
geſund zu werden, (Z.) nimmt man Arzeneyen; (M.)
Um den Durſt zu loſchen, (Z.) trinkt man (M.). Um
ſatt zu werden, (Z.) ißtman (M.). Damit der Acker
trage, (Z.) muß er bearbeitet werden (M.). Damit
es in der Stube warm werde, (Z.) wird in dem Ofen
Feuer gemacht (M.). Damit man in der Stube ſe—
hen konne, (Z.) wird ein angezundetes Licht hinein ge—
bracht (M.). Um wohlhabend zu werden, (Z.) muß
man fleißig und ſparſam ſeyn (M.). Um von andern
geliebt zu werden, (Z.) muß man freundlich, hoflich,
dienſtfertig ec. ſeyn (M.). Um ein ruhiges Gewiſſen
zu haben, (Z.) muß man rechtſchaffen handeln (M.).
Damit man vor dem Tode nicht zittere, (Z.) muß man
tugendhaft leben (M.). Um einſt fortzukommen, (Z.)
muß man lernen, (M.) um etwas ordeutliches zu ler—
nen, (Z.) muß man fleißig ſeyn (M.). Liegt nicht
der Grund von dem widrigen Gluck der mehreſten Men
ſchen darinn, daß ſie bey. Ausfuhrung ihrer Vorſatze,

entweder gar nicht, oder doch nicht hinlanglich, auf
die Mittel denken, durch welche ſie, am fuglichſten da—
ziu gelangen konnen? Werden ſie nicht meiſt durch die
verkehrten Mittel, die ſie wahlen, unglucklich? Qwie
verdient macht ſich der Lehrer, der auf ſo guten We
gen, ſchon fruh, die Kinder zur Gluckſeeligkeit zu fuh.

ren bemuht iſt!
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Man fahrt fort 11. die Kinder vom Weſentlichen
und Zufalligen oder Außerweſentlichen zu belehren. We—

ſentlich iſt das, was zu einer Sache nothwendig gehort,
an derſelben unentbehrlich iſt: zufallig, was nicht noth-
wendig dazu gehort, an derſelben entbehrt werden kann,
z. B. die Rader und die Stange am Wagen ſind we—
ſentlich, oder unentbehrlich; die Horden auf demſelben,
zufallig oder entbehrlich. Das Eiſen an dem Pfiuge iſt
weſentlich; der Reidel zufallig. Feder, Dinte und Pa—
pier gehoren weſentlich zum Schreiben; Bleyfeder und
Amnial ſind zufallig. Papier und auf demſelben gedruckte

oder geſchriebene Buchſtaben, gehoren weſentlich zu ei—

nem Buch; ein Pergament- oder anderer Einband, und
goldener Schnitt an demſelben, ſind zufallig. Jnfan—
terie und Cavallerie gehort weſentlich zum Kriege; Haut—

boiſten, Tambours ſind zufallig. Menſchenliebe,
Rechtſchaffenheit gehoren weſentlich zu einem guten Men

ſchen; Reichthum, Gelehrſamkeit, außeres gutes An
ſchen, ſind zufallig. Ein naturlich geſunder Leib, Ma—
ßigkeit und Wahl im Eſſen und Trinken, gehoren we—
ſentlich zur Geſundheit; Ariney iſt zufallig. Verſtand
und Tugend gehoren weſentlich zur Gluckſeeligkeit; Eb—
re und Macht ſind zufallig.

Wan ſucht durch paſſende Nebeufragen auf die Sa—
che zu kommen, und fragt nochmals, was hie oder
dabey weſentlich, oder zufallig iſt. Ein geſchickter
Schullehrer wird dieſe Uebung, nicht nur zur Ausbil—
dung des Verſtandes, ſondern auch dahin anwenden
konnen, daß er dadurch die Kinder vorbereitet, dereinſt
glucklich zu ſeyn: denn außerdem, daß die Menſchen
zur Erreichung ihrer Abſichten verkehrte Mittel wahlen,
halten ſie oft das unnothige fur nothig; bas entbehr—
liche fur unentbehrlich. Man halt z. B. Entfernung

D
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von andern, Pralerey, ſiolzes Bezeigen fur nothig, ſich
bey andern Anſehen zu geben; und kennt oder gebraucht

die beſſern Mittel: Beſcheidenheit, ſittliches Betragenc.
nicht, um hiezu leichter zu gelangen. Auch davor kann
und ſoll der Schullehrer ſeine Kinder bewahren.

Man ſetzt die Buchſtabier-— und Leſeubungen fort,

jedoch ſo, daß man nur zu Zeiten noch buchſtabieren
laßt, das Leſen aber zur Hauptbeſchaftigung macht;
und geht dann zur folgenden wichtigen Verſtandsubung

fort. 12. Man erzahlt oder ſchreibt etwas an die Ta—
fel, welches Geſchichts, und Verſtandsfehler und Wi—
derſpruche enthalt, die man nachmals von den Kindern
auſſuchen latßt. Durch dieſe Aufſatze ſollen die Kin«
der gewohnt werden, daß ſie nicht alles, was ſie ho.
ren oder leſen, aufs gerathewohl glauben, ſondern
unterſuchen; Wahrheit und Unwahrheit unterſcheiden
lernen. Man weiß es ja, fur wie viele Menſchen dieß
die Quelle des unglucks iſt, wenn ſie jedem Betruger
folgen, oder alles glauben, was gedruckt iſt! Dieſe
durchaus unrichtige, entweder angeſchriebene, oder blos

erzahlte Aufſatze, konnen aus Geſchichte, Naturge—
ſchichte, Geographie rc. hergenommen werden. Man
denkt ſich vorher die Sache richtig, und formt darnach
dieſe Unrichtigkeitsaufſatze. Von jeber Art ſey ein kur—
zes Beyſpiel genug: Schullehrer werden darnach an
dert leicht ſelbſt machen konnen.

a, Geſchichte. Der dreyßigjahrige Krieg wurde
zwiſchen den Evangeliſchen und Catholiken, der Reli—

gion wegen gefuhrt, und war daher ein Religionskrieg.
Er dauerte, wiewohl unterbrochen, vom Jahre 1618
his 1648, alſo dreyſiig Jahre; und fuhrt daher den
Namen des dreyßigjahrigen. Der weſtphaliſche Friede,
zu Munſter und Osnabruck, im Jahre 1648 geſchloſ

u
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ſen, machte demſelben ein Ende. Guſtaph Adolph, der
Schweden Konig, gab der ſchon halb verlornen Sache
der Proteſtanten eine andere und gluckliche Wendung;
und die Proteſtanten erhielten in Deutſchland mehr, als
ſie vorher gehabt hatten. Unrichtig: Der dreyßigfah—
rige Krieg wurde zwiſchen den Turken und Ruſſen als
eine Granzſtreitigkeit gefuhet, und war deswegen ein
Religionskrieg. Er dauerte ganzer Zzo Monate von

1780 bis 1790. Jn Berlin wurde 1791 der Friede
geſchloſſen, nachdem die grauſamen Menſchenfreſſer,
die Turken, alle Ruſſen auf einen Tag todt gemacht
und verzehrt hatten. Die Ruſſen bekamen dadurch ei—
nen Ehrenvollen Frieden, und von den Turken ein
großes, auf einem Fluß gelegenes Land, welches keine
Einwohner hatte, woher ſie ſogleich große Einkunfte
nahmen. Die Turken aber verloren nichts. So wur—
de dieſer Krieg zo Tage nach ſeinem Anfang ohne
Blutvergießen wieder geeudigt.

Hier ſind die Unrichtigkeiten und Wiberſpruche frey—
lich handgreiflich: aber man kann ſie nach und nach
mehr verſtecken, damit bey Aufſuchung derſelben der
Verſtand mehr angeſtrengt, und die Abſicht, welche
man dabey hat: Aufklarung des Verſtandes, erreicht
werde.

b. Naturlehre. Der Magnet iſt ein eiſenhaltiger
Stein, d. i. der Eiſentheile hat, und der Eiſen, oder
einen andern Stein ſeiner Art, anzieht. OAbrr er zieht
nicht von, allen, ſondern nur von zwey Seiten an, wel.
che man Pole nennt. Zween Maguete zieheun ſich an,
wenn die ungleichnamigen Pole, (Nordpol und Sud.
pol) zuſammentrefftn; und ſtoßen ſich ab, wenn die
gleichnamigen Pole (Nordpol und Rordpol; Sudpol
und Sudpol) zuſammeuntreffen. Diejenige Seite des
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Nagnets, welche bey einer freyen Lage und ungehinder
ten Bewegung deſſelben, ſich nach Norden oder Mit
ternacht wendet, heißt Nordpol; die entgegenſtehende
Sudpol. Wenn man ein Eiſen, mit einem Magnet
ohne Abwechſelung der Pole, und nicht nach entgegen—

geſetzter Richtung, beſitreicht; ſo wird es ſelbſt mague—
tiſch. Die Starke des Magnets wird vermehrt, wenn
er bey Eiſen liegt; und wird verringert, wenn er vom
Eiſen entfernt iſt.

Unrichtig: Der Magnetſtein iſt ein Eiſen, das von
allen Seiten Steine, Eiſen und Magnete zu gleicher Zeit
anzieht und abſtoßt. Zwey Magnete ziehen ſich von al-
len Seiten an, und ſtoßen ſich von allen Seiten ab.
Diejenige Seite des Magnets, welche ſich nach Mitter
nacht wendet, heißt Sudpol; die entgegenſtehende,
Nordpol. Will man ein Eiſen magnetiſch machen; ſo
muß man es bald mit dieſer balb mit jener Seite des
Magnets, auf und abreiben: aber der Magnet ver—
liert alle ſeine Wirkung. Die Starke des Magnets
wird vermehrt, wenn man ihn von Eiſen entfernt; und
verringert, wenn man ihn zu Eiſen legt.

Bey dieſen und andern Auflatzen dieſer Art, iſt es
jedoch nothig, daß die Kinder, das richtige wiſſen; da—
her man dazu gern einen Gegenſtand wahlt, der im
vorhergehenden ſchon behandelt worden iſt.

c. Naturgeſchichte. Der Elephant iſt das großte
vierfußige Thier; lebt in den heißeſten Gegenden von
Aſien und Afrika, wo es ſumpfigt und waldigt iſt, bey
Fluſſen und Bachen; frißt Gras, Reis, Baumblat-
ter, und bringt aller 2 oder 3 Jahre ein Junges zur
Welrt. Zwiſchen den zween großen Zahnen, die lang
aus der untern Kinnlade hervorragen, hangt der be—
wegliche Ruſſel herunter, mit dem er alles verrichttt.
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Seim Zuße ſind dick, die Haut iſt voll Runzeln, trocken,
rauh und fingerdick. Sein Schweif hat unten einen
Haarbuſchel, und ſeine aſchgraue Haut, hie und da
eine Haarborſte. Er iſt ſehr ſtark, gelehrig, und nicht
wild; frißt alle Tage 50  bis 60 Pfunde Brod, oder
faſt einen Centner Heu. Ein ausgewachſener Elephant
wiegt bis 4000 Pfunde. Alle Jahre fallen dem Ele
phant ſeine Zahne aus, an deren Statt ihm wieder an—
dere wachſen. Man hat daher das Elphenbein.

Unrichtig: Der Elephant iſt ein mittelmaßig gro—
ſies Thier, das in den kalteſten Gegenden unter der
Linie, in ſandigten, waſſerreichen Gegenden lebt; an«
dere Thiere frißt, und alle Jahre, 2 Junge zur Welt
bringt. Er hat lauter kleine Zahne, die man daher
nicht ſehen kann, und einen kurzen unbeweglichen Ru
ßel, wie das Schwein. Seine Fuße ſind ſchwach, ſei
ne Haut glatt, feucht und dunn. Sein Schweif iſt
kahl, und ſeine weiße Haut, ganz mit Haarborſten be—
deckt. Seine Starke iſt ſetiner Große nicht angemeſſen:
er iſt dumm und grauſam. Caglich kann er 2o00 Pfun
de Brod, oder einen halben Centner Heu freſſen. Ein
ausgewachſener Elephant wiegt 400 Pfunde. Seine
großen Zahne behalt er immer; denn das Elphenbein
wird aus Knochen gemacht.

Man kann die erſten Unrichtigkeitsauffatze aus Na.
turgeſchichte bilden; weil dieſe Art die leichteſte iſt.

d. Hulfsmittel fur Ertrunkene. Wenn der Er—
trunkene langer als eine Viertelſtunde, unter dem Waſ—
ſer'gelegen hat; ſo hat man wenig Hoffnung, ihn wie—

der ins Leben zu bringen: aber man muß nie die Ver—
ſuche dazu unterlaſſen, und einem ſolchen alle mogli—

che Hulfe leiſten. Nicht das Waſſer welches in den
Magen; ſondern das, was in die Lunge eindringt, in
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dem der unter dem Waſſer liegende ſich bewegt, iſt die
Urſach des Todes. Man muß dem Kranken die naſſen
Kleider ausziehen, ihn in ein warmes Bett legen, und
ihn mit trockenem Leinenzeuge eine Zeitlang reiben.
Man muß ihm warme Luft oder Tabaksrauch, etwa mit
einem Pfeifenſtiel, durch den Mund in die Lunge einbla.
ſen, und dabey die Naſenlocher zuhalten. Man laßt
ihm Ader; laßt ihn an ſtarken Waſſern riechen, und
bloßt ihm feines Pulver von ſtarkriechenden Krautern
in die Naſe. Weun der Todte auch ſchon Zeichen des
Lebens giebt; ſo muß man die Bemuhungen doch fort—
ſetzen.

Unrichtig: Wenn der Ertrunkene, auch ſchon viel
Stunden unter dem Waſſer gelegen hat; ſo hat man
doch noch Hoffnung, ihn wieder ins Leben zu bringen:
hat er aber eine halbe Viertelſtunde unter dem Waſſer
gelegen; ſo ſind alle Verſuche dazu vergebens, und man
darf ſich keine Muhe geben, ihn wieder zu ſich ſelbſt zu
bringen. Der Menſch wirb durch das Waſſer, wel
ches in den Magen eindringt, erſtickt; daher hange
man ihn bey den Fußen auf, damit das Waſſer durch
den Mund auslaufe; oder ſetze ihn auf den Kopf: denn
das Genick iſt ſo feſt, daß es dabey nicht zerbrochen
werden kann. Um dem Ertrunkenen Bewegung zu ge—
ben, walze man ihn in einem Faß; denn weder das
Geſicht, noch die ubrigen Glieder konnen darunter lei—

den. Man laſſe ihm die naſſen Kleider an, bringe ihn
ja nicht in ein warmes Bett, und halte ihm Mund und
Naſe ſorgfaltig zu, damit er Luft ſchopfen kannt. Das
Luft- oder Tabaksraucheinblaſen, oder Aderlaſſen; ſtar—

ke Waſſer oder feine Pulver, die ihm zu riechen vorge—
halten werden, konnten ihn vollends todten. So bald
der Ertrunkene nur einige Zeichen des Lebens giebt, laſ
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ſe man ihn liegen; er erholt ſich denn ſelbſt wieder. Wer
einen Ertrunkenen vor dem dritten Tage aus dem Waſ—
ſer zieht, der ertrinkt ſelbſt bald.

Man hat behy dieſen Unrichtigkeitsaufſatzen oft
Gelegenheit, die man auch hier nicht unbenutzt laſſen
darf, das Unrichtige in dem Verfahren der Menſchen
zu zeigen, und den Aberglauben zu zernichten. Es

wird dieß mit deſto beſſerm Erfolge geſchehen, wenn
die Kinder durch ſchickliche Fragen dahin gebracht wer—
den, ihn in ſolchen und ahnlichen Aufſatzen ſelbſt zu
finden, und ſeine Nichtigkeit einzuſehen.

e. Geographie. Man theilte bisher die Welt in
vier Theile, welche Europa, Aſia, Afrika, Amerika
heißen: neuerlich hat man die in der Sudſee entdeclten
Lander, den funften genennt. Amerika heißt auch die
neue Welt; die ubrigen Welttheile, die alte. Der mitt—
lere Theil von Amerika, und die Jnſeln da herum, hei—
ßen Weſtindien; der mittagige Theil von Aſien, und
die daherum liegenden Jnſeln, heißen Oſtindien. Euro—
pa iſt der kleinſte, aber der machtigſte Welttheil. Es
wohnen darin Kaiſer, Konige, Furſten, Herzoge c.
Mitten in demſelben liegt Deutſchland, unter einem tem

perirten, weder zu heißen, noch zu kalten, Clima.
Der deutſche Kaiſer, der Konig von Preußen, die geiſt.
lichen und weltlichen Churfurſten, die Herzoge, Erzbi—
ſchoffe und Biſchoffe, Mark. und Landgrafen, Furſten,
Grafen haben an demſelben Theil. Es iſt ein bt—
volkertes, reiches machtiges Land. Der Deutſche oder

welches einerley iſt, romiſche Kaiſer, iſt das Oberhaupt.
Jn Regensſpurg wird der beſtandige Reichstag gehal—
ten, wo die deutſche Nation, durch ihre Geſandten, ver—
einigt iſt. Catholiken, Lutheraner, Reformirte, und

vielerley Secten, haben in Deutſchland freye Religions
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ubung. Jn Wien wohnt der deutſche Kaiſer; in Ber
lin der Konig von Preußen, oder Churfurſt von Bran
denburg; in Dresden der Churfurſt von Sachſen ec.
Man hat vier Himmelsgegenden, und eben ſo viel Haupt
winde. Oriens, Oſten oder Morgen; Occidens, We—
ſten oder Abend; Leptentrio, Norden oder Mitternacht;
Meridies, Suden, oder Mittag.

Unrichtig: Man hatte bisher von der Welt keine
Eintheilung; ſondern theilte ſie in die alte und neue
Welt. Die in der Sudſte entdeckten Lander heißen die

neue Welt; Amerika die alte; die ubrigen Theile der
Welt heißen blos Welttheile. Unter Weſtindien ver—
ſteht man Aſien; unter Oſtindien, Amerika. Europa
iſt der großte aber der ſchwachſte unter den Welttheilen,
und gehort einem Herrn, namlich den geiſt- und welt
lichen Churfurſten. Deutſchland liegt am außerſten En
de von Europa, unter dem heißeſten, temperirten Him
melsſtrich, gehort einem Herrn, namlich den Erzbi—
ſchoffen. Es iſt ein wuſtes, armes, und ohnmachtiges
Land, das kein Oberhaupt hat, und durch nichts ver—
einigt iſt. Nur die griechiſche Religion wird darin ge—
duldet, beſonders aber die turkiſche. Jn Wien wohnt
der Konig von Preußen, in Berlin der deutſche Kaiſer,
in Leipzig der Churfurſt von Sachſen. Man hat zwey
Himmelsgegenden, und eben ſo viel Hauptwinde. Mor—

gen, oder Occident; Abend, ſonſt Orient. An dem
Meer, welches gar keinen Grund hat, hat die Welt ein
Ende: an manchen Orten aber iſt ſie mit Bretern ver
ſchlagen, oder durch eine Mauer bezogen. Ganz gegen
Abend liegt ein Magnetberg, der die Schiffe, wenn ſie
auch nur einen eiſernen Nagtl an ſich haben, ſo ſtark
anzieht, daß ſie an ihm ſcheitern; und fein auf denſel—
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ben befindlicher Menſch das Leben rettet. Aber es iſt
noch niemand dahin gekommen.

Man hat immer Gelegenheit, Vorurtheile und
alberne Meynungen bey dieſer Art von Aufſatzen anzu-
fuhren und zu berichtigen: außer dem, daß man jenen

großen Zweck erreicht, daß die Kinder Fehler ſuchen
und finden, Wahres und Falſches unterſcheiden, beides
von einander abſondern, und unrichtige Meinungen
einſehen lernen.

Einige Einſicht in Geſchichte, Naturgeſchich—
de, Geographie ec. wird dabey immer vorausgeſetzt.
Jeder Schullehrer mußte ſie auch wohl haben, oder ſie
zu erlangen bemuht ſeyn. Am fuglichſten konnen dazu
die Erzahlungen aus dem Rochow'ſchen Kinderfreund
dienen, die auch der mittelmaßigſte Verſtand zu dieſem
Gebrauch anwenden kann. Noch ein und das letzte
Beiſpiel, nach No. 9 aus dem erſten Theil deſſelben ſey

Jgenug, um ſich von dieſen Aufſatzen einen deutlichen Be
griff zu machen.

f. Wie gut es iſt, wenn man was Nutzliches
gelernt hat. Fritz hatte in der Jugend zur Gartnerey
Luſt gehabt, und von einem Gartner gelernt, wie die
Obſtbaume muſſen gepflanzt, beſchnitten, gepfropft und

oculirt werden. Durch eine Krankheit bekam er einen
Schaden, der ihn an der ſchweren Feldarbeit hinderte.
Nun wurde es ihm ſchlecht gegangen ſeyn, wenn er
ſonſt nichts gelernt hatte. Aber weil er mit der Baum—
zucht gut umzugehen wußte, ſo nahm ihn ſein Herr zum
Gartenknecht an, und er hatte bis an ſeinen Tod ſeinen
Unterhalt.

Unrichtig: Fritz hatte in der Jugend zur Gart—
nerey keine Luſt gehabt, und ſie von einem Mahler ge—
lernt. Durch einen glucklichen Zufall bekam er einen
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Schaden, der ihn an der leichten Feldarbeit hinderte.
Nun wurde es ihm ſchlecht gegangen ſeyn, wenn er et
was gelernt hatte. Aber weil er mit dem Baumaus—
rotten, welches er von dem Gartner gelernt hatte, gut
umzugehen wußte, ſo nahm ihn ſein Herr zum Kutſcher
an, wobey er viel Hunger litte, und bis an ſeinen Tod
ſeinen guten Unterhalt hatte.

Unrichtige Geſchichten dieſer Art, die mit leich—
ter Muhe gemacht ſind, durfen wenigſtens geubten
Kindern nicht an die Tafel geſchrieben, ſondern nur er—
zahlt werden, und ſie werden das Unrichtige derſelben

leicht finden und anzugeben wiſſen. Nur hute man
ſich, daß man nicht Abgeſchmacktheiten und Unſinn hin—
ein miſche, weil dieſe Unterrichtsart dann leicht zum
Spectakel ausarten, und ſomit der großte Theil des
Nutzens wegfallen wurde. Unter dieſen Uebungen kon—
nen die Kinder zum fertigen Leſen gelangen. Die große
Pflicht des Lehrers iſt es, zu ſorgen, daß ſie am Ver—
ſtande, wie an Jahren, zunehmen. Man geht daher in
dieſen Uebungen noch weiter.

Jm Vorhergehenden hatten ſie ſchon den Nutzen
der Dinge anzugeben gelernt; jetzt werden ſie darinn

weiter gefuhrt, aber ſo, daß man ſie auf unbekanntere

Sachen leitet, Sie muſſen
13) Den Nutzen der Luſterſcheinungen angeben.

Eine Lufterſcheinung iſt, was man in der Luft nicht im
mer ſieht; z. B. Cometen, ſogenannte fliegende Dra.
chen, und Sternſchnuppen, Jrrlichter, Gewitter, Re.
gen, Schnee, Reif, Schloßen. Mond, Sonne und
Sterne ſind keine Lufterſcheinungen, weil man ſie im—

mer, oder doch zu feſtgeſetzten Zeiten ſieht.
Fliegende Drachen, Sternſchnuppen, Jrrlichter,

und die Blitze bey den Gewittern ſind Dunſte, die ſich
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durch das Aneinanderreiben entzundet haben, und in
dieſen Geſtalten verbrennen. Dadurch wird die Luft,
ſo wie durch Kalte und Winde gereinigt, und fur den
Menſchen geſunder gemacht. Geſchahe das nicht, ſo
wurden Krankheiten anhaltend herrſchen. Wie viel
Schaden thun Sturmwinde? aber ſie reinigen die Luft
von verderblichen Dunſten, und den beſchwerlichen Jn
ſecten; den Baum von Wurmern, und von der Ueber—
laſt ſeiner Fruchte, damit die andern deſto beſſer reifen.
Sie bewegen das Waſſer, daß es nicht faul und ſtin—
kend werde; treiben Muhlen, und Schiffe uber das
Meer. Große Hitze ermattet den Korper; aber ſie giebt
ihm auch Biegſamkeit und macht das Blut reger, brin—
get Getraide und Obſt zur Reife, dorrt das Gras zu
Heu, und macht die Wege trocken. Der durch den
Blitz verurſachte Donner bey dem Gewitter erſchuttert
und lockert die Erde auf, und bringt die Waſſertheil—
chen naher an einander, daß ſie zuſammenfließen, und
in Tropfen herunter fallen. Der Regen erweicht und
befruchtet die Erde, und vermindert die grofie Hitze der
Luft; und da er ſalzigte, oligte, ſchweflichte und ſal—
peterigte Theile bey ſich fuhrt, macht er das Land frucht—
bar. Wenn es au Regen fehlt, ſo befeuchtet.und macht
der Thau die Erde fruchtbar. Der Schnee ſchutzt die
in der Erde befindlichen Fruchte vor der Kalte, und
macht, indem er ſchmelzt, das Land fruchtbar, weil er
eben die Theile bey ſich hat, als der Regen, und giebt
den Bachen wieder Waſſer. Er reinigt im Herabfal.
len die Luft, und vermindert die Dunkelheit der langen
Wintertage. Der Reif deckt beſonders die Knospen
an den Baumen, daß ſie nicht erfrieren. Auch die
Schloßen reinigen im Herabfallen die Luft von den un—
geſunden Dunſten, befruchten den Boden, und verhu—
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ten Wolkenbruche. Dieſe Uebungen ſind zugleich Vor
bereitung auf die Naturlehre, machen die Kinder dar—
aunf aufmerkſam, geben ihnen Luſt dazu, und beweiſen,
daß der Schopfer alles weislich geordnet hat.

Alles nutzliche kann ſchadlich werden. Das ſchar—
fe Meſſer iſt zur Arbeit nutzlich; aber man kaun ſich da—
mit gefahrlich ſchneiden. Der große Fluß tragt Fahr—
zeuge (wodurch Handel und Wandel befordert wird,)
und giebt Fiſche; aber er verurſacht auch verderbliche

Ueberſchwemmungen. Das Feuer verdirbt und ver.
zehrt faſt alles; aber wie vielerley großen Nutzen hat
es auch! Der Gartner klagt uber Unkraut; iſt es aber
nicht gut, daß das Gras auf Wieſen und in Waldern
ungeſaet wachſt? cUm die Kinder zuſammenhangend
denken zu laſſen, lernen ſie

14) Die Dinge claſſificiren oder ordnen, ſo daß
ſie angeben, was zu dieſem oder jenem Ganzen gehort.
Auch hier geht man ſiufenweiſe von dem Leichtern zum
Schwerern uber. Zu einem Soldaten gehort Montur,
Ober und Untergewehr, Pulver und Bley, Patron
taſche und Torniſter. Zu einer Armte gehort Jnfan
terie (Fußnolk) und Cavallerie (Reuterey), Cannoniers
und Bombardiers, Pontoniers (die Brucken aus Kah—
nen, uber das Waſſer ſchlagen), Minirer (die unter der
Erde graben, um durch Pulver etwas in die Luft zu
ſprengen). Zur Jnfanterie gehoren Mousquetiers, Gre—
nadiers, Fuſeliers, Fußganger. Zur Cavallerie geho-
ren leichte Reuter, oder Huſaren; ſchwere Reuter, oder
Kuraſſiers; Dragoner, die zuweilen auch zu Fuß die
nen; Bosniaken, die mit Piken fechten.

Zu einer Univerſitat gehoren Profeſſoren der Theo
logie oder Gottesgelahrtheit; der Jurisprudenz oder
Rechtsgelahrtheit; der Medicin oder Arzneygelahrtheit;
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der Philoſophie oder Weltweisheit; und Studenten.
Die Studenten verſammeln ſich in großen oder kleinen
Salen, um den Vortrag des Profeſſors zu horen: die—
ſe heißen daher Horſale. Eine ſolche Verſammlung
heißt Collegium; und von den Studenten ſagt man:
ſie horen Collegia, wenn ſie in die Verſammlungen ge—
hen, um die Vortrage der Profeſſoren zu horen. Man
kann da aus allen Wiſſenſchaften alles lernen; unter
andern auch, fechten, reuten, tanzen, mahlen: und
darum ſagt man von einem Ort, wo dieß iſt, es ſey da
eine Univerſitat oder Academie (man kann hier die et—
wa in der Nahe liegenden, btkannten nennen laſſen.)

Zu den Elementen rechnet man Feuer, Waſſer,
Luft und Erde. Dieſe Dinge heißen ſo, weil daraus
alles was wir ſehen, beſteht oder damit gemiſcht iſt.
Die Lufterſcheinungen werden eingetheilt in luftige waſ
ſerige, feurige. Der Wind iſt eine luftige Lufterſchei—

nung Regen, Thau, Schnee, Hagel, Reif, ſind waſ—
ſerige Lufterſcheinungen.

Zu den Korpern gehort alles, was man mit Sin—
nen begreifen, d. i. was man ſehen, riechen, ſchmecken,
horen, fuhlen kann, als: Thiere, Steine, Baume ee.
Die Thiere werden in vernunftige und unvernunftige
getheilt. Die Menſchen ſind die vernunftigen: die un.
vernunftigen leben uber und unter der Erde, in Waſ—
ſer und in der Luft. Zu den Steinen gehoren adle,
und unadle; zu welchen letztern auch der Sand gehort.
Zu den Baumen gehoren auch die Strauche.

Alle Dinge werden eingetheilt, in Korper- und Gei.
ſterwelt. Zur Geiſterwelt gehoren die Engel, die See—
len der Menſchen und der Thiere.

Es bleibt hiebey dem Schulmeiſter manches zu den
ken, und zu erganzen ubrig, das er aber, durch auf—
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merkſames Leſen, des hier kurz geſagten, und durch ei—
niges Nachdenken daruber, leicht finden wird. Wem
das Wohl und die Aufklarung ſeiner Schuler am Her—
zen liegt, Cund wer ſollte dieß ſich nicht angelegen
ſeyn laſſen?) den wird die dazu erfoderliche Muhe
nicht verdrußen, und der Erfolg ſeines Unterrichts,
wird ihn belohnen. Die Kinder kommen hiebey et—
was aus dem gewohnlichen Geleiſe, und lernen die
ausgearteten, comiſchen und uberſpannten Begriffe ab—
legen, die ſie groſtentheils von den Dingen haben, die
außer ihnen ſind. Und warlich, es iſt doch nicht ge
nug, um glucklich zu ſeyn, wenn Menſchen das nur
wiſſen, was zu ihrer nachſten Beſtimmung gehort. Wo
zu hatte Gott uns mit ſo vortreflichen Anlagen ausge—
ruſtet; und wozu die Begierde immer mehr zu lernen,
und weiſer zu werden, uns eingepflanzt, wenn er ge—
wollt hatte, daß wir bey den erſten Kenntniſſen ſtehen
bleiben, oder dieſe unausgeubt, endlich vergeſſen ſoll—
ten? Auch weiß man nicht wilche Kenntniſſe der Menſch

in ſeinem Leben braucht. Oder wird ihm das was er
gelernt hat, je ſchaden, je gereuen?

So zubereitet werden die Kinder zu der letzten
Uebung dieſer Art gefuhrt, welche darin beſteht, daß ſie

15) Den im Schwange gehenden Aberglauben
angeben, und durch Fragen dahin gebracht werden,
daß ſie die Nichtigkeit deſſelben einſehen, und ſelbſt
beweiſen. Dieß iſt ein ſehr reichhaltiges, angenehmes,
und uberaus wichtiges Capitel. Jedes Dorf, jede klei—
ne Gegend hat ihren eigenen Aberglauben, wodurch ſie
ſich von andern unterſcheidet. Andere aberglanbige
Meinungen gehen durch ganze Lander, und es iſt nicht

ſchwer, ſie kennen zu lernen, wenn man, wie es bey
Schullehrern der Fall iſt, Gelegenheit hat, mit Leuten
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aus der niedrigſten Claſſe, die gewohnlich auch dem
Aberglauben am meiſten ergeben ſind, bekannt zu ſeyn.
Der Geſpenſter, Ahnungs- und Hexenaberglaube. Der
Aberglaube aus den Chriſt- Johannis, und Walpur—
gisnachten; der bey der Geburt, beym Gevatterſtehen
und beym Taufen, beym Sterben und Begraben, bey
Trauungen, beym Abendmahl- und Kirchgehen, be—
ſonders aber aus dem gemeinen Leben ec. kann genug
Materie zu nutzlichen unterredungen geben. Es ſey
genug, zum Unterricht einiger, und um deutlich zu ſeyn,
einiges von dem anzufuhren, den man den kirchlichen nen

nen konnte, und der, weil er ſo wichtige Gegenſtande
trifft, deſto ſorgfaltiger aufgeſucht und ausgerottet wer
den muß.

Aberglaube bey der Geburt: Jn den Sechs—
wochen ſoll man ein Kind nicht im Mantel faſſen, ſonſt
wird es melancholiſch, und hat ſtets zu trauren. Ein
neugebornes Kind ſoll man nicht auf die linke Seite
zuerſt legen; es wird und bleibt ſonſt ſein Lebelang link.
Ein Knabe, der geboren, wenn Venus Morgenſtern iſt,
bekommt ein viel jungeres Weib, als er iſt: Jſt aber
Venus Abendſtern, ſo bekommt er ein alteres Weib, als
er iſt. Bey einem Madgen iſt es ganz das Gegentheil.
Der ſiebente Sohn iſt glucklich, etwas zu heilen, zu
pflanzen u. ſ. w. Wenn das Kind ſo zur Welt kommt,
daß es das Geſicht oben hat, dann lommt es an
Galgen, weil es verkehrt zur Welt gelommien iſt.

Kinder am Sonntage geboren, konnen Geſpenſter
ſehen, oder ſind glucklich. Ein uneugebornes Kind

darf nicht eher an der Bruſt trinken, bis es getauft iſt.
Wenn ein Kind, nachdem man ſchon augefangen hat,
es zu gewohnen, wieder an die Bruſt gelegt wird, ſo
kann es beſchreien. Das am Himmiel regierende Zei
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chen, z. B. des Krebſes, Lowens rc. hat auf die Den—
kungsart und die Schickſale der Kinder Einfluß.

Aberglaube beym Gevatterſtehen und Taufen:
Wer Gevatter ſteht, der muß dazu borgen, alsdann
wird dem Pathen kunftig nichts verſagt, und findet
uberall Credit. Wenn ein Kind ſoll hundert Jahr alt
werden, muß man aus drey Kirchſpielen die Gevattern
dazu bitten. Die Pathen ſollen dem Kinde ein Loffel
chen kaufen, ſonſt lernt es geifern. Wer Gevatter ſte
hen ſoll, und ſich angezogen hat, ſoll nichts Abſeitiges
verrichten; ſonſt thuts das Pathgen im Bette nach.
Mem es in der linken Hand juckt, der wird bald Ge
vatter ſtehen. Wenn die erſten Kinder der Eltern Na.
men bekommen; ſo ſterben ſie noch eher, als die Eltern.

Man ſoll dem Kinde, das getauft wird, den Hut aufle—
gen, oder es drey Sonntage hinter einander fein an—
putzen; dann ſtehen ihm kunftig die Kleider gut. Wer
keine zaghafte Kinder haben will, da ſoll der Vater
gleich nach der Taufe dem Kinde ein Schwerdt in die
Hand geben, dann iſt es immer beherzt und kuhn. So—
bald das Sohnchen oder Tochterchen getauft iſt, ſoll
man es mit den Fußen an des Vaters oder der Mutter
Bruſt ſtoßen, und ſagen: Gott mache dich zum guten

Mann oder zur guten Frau, ſo ſoll es kein boſes Ende
nehmen. Wenn ein Junggeſell und eine Jungfer mit
einander ein Kind aus der Taufe heben, ſoll der Pre
diger ſich zwiſchen ihnen ſtellen, ſonſt wurde, wenn ſie
ſich heiratheten, ſtets Uneinigkeit unter ihnen ſeyn. Es
ſoll keiner ſeine Gevatterin heirathen; denn ſo oft
ſo dounnerts, oder es entſteht ein Gewitter.

Wenn wahrend der Taufe die Uhr ſchlagt, ſo ſtirbt
das Kind. Wenn die Uhr vor der Taufe ſchlagt, ſo
wird das Kind ein Lichtemann. Wenn das Kind wah
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rend der Taufe achzt oder weint, ſo ſtirbt es. Ein
Knabe, der in der Taufe Adam oder Erdmann, und ein
Madchen, das Eva oder Erdmuthe genannt wird, ſter—
ben nicht.

Aberglaube beym Sterben und Begrabenwer—
den: Wenn die Glocken einen dumpfen Schall geben,

wenn das Feuer platzt und praſſelt, wenn die Kinder
oder Hunde vor einem Hauſe ſcharren, wenn Raben
krachzen, die Eulen und Elſtern auf dem Hauſe ſchreien,

die Hunde heulen, die Katzen ſich beißen, ſo ſtirbt je—
mand. Wenn einem die Haut ſchauert, ſo lauft ihm
der Tod uber das Grab. Wenn die Leiche im Sarge
auf die rechte Seite ſich legt; ſo ſtirbt jemand mannli—
chen Geſchlechts: wenn ſie ſich aber auf die linke Sei—
te legt ſo ſtirbt jemand weiblichen Geſchlechts aus der
Familie. Sobald der Menſch todt iſt, muß man die
Fenſter aufinachen, damit die Seele hinaus kann. Da—
mit der Todte nicht wiederkomme, muß man, ſobald die
Leiche fortgetragen wird, einen Eimer Waſſer hinterher—
gießen, und die Hausthur zumachen. Wenn man vor
allen Thuren drey Kreutze mahlt, ſo kann der nicht
herein. Wenn das Geſicht eines verſtorbenen Ehegat—
ten oder Freundes im Tode weich bleibt; ſo holt er
einen aus dem Hauſe nach. Wer den erſten Spaden
voll Erde in die Grube werfen kann, an dem hat der
Todte keinen Theil. Wenn das Grabloch nachfallt;
ſo ſtirbt einer aus der Freundſchaft. Der hole Schall
beym Zuwerfen des Grabes bedeutet einen abermaligen
Todesfall. Desgleichen wenn der Todte weich bleibt;
ſo holt er bald einen nach. Man decke dem Todten ei—
nen Lappen auf den Mund, damit er ſeine Ruhe habe
und lege ihm unters Kinn einen Erdenklos; denn wenn
er mit dem Munde das Sterbekleid faßt, und nach und

E
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nach hinfraß; ſo wurde die ganze Freundſchaft aus
ſterben. Liegt der Todte auf der linken Seite; ſo hat
er keine Ruhe, darum muß man ihn ſo legen, daß er
auf die rechte zu liegen kommt, wenn er ſich im Sarge
etwa umwalzt. Wenn der Todte ſich auf den platten
Leib legt; ſo ſterben ſeine nachſten Anverwandten. Wenn
die Freunde ſich um den Verſtorbenen nicht gramen wol—

len, ſo muſſen ſie ihm ein Stuck Raſen auf die Bruſt
legen. Man muß dem Todten das, was ihm am lieb.
ſten war, z. B. die Tabakspfeife, Geld rc. mit ins
Grab geben, ſonſt hat er keine Ruhe. Man giebt dem
Todten den Kamm, womit er gekammt worden, ins
Grab; denn wer damit ſich wieder kammt, dem gehen,
wie dem Todten, die Haare aus, und die Famnilie
kriegt L. Wer ruckwarts eine L. ins Grab wirft,
dem vergehen ſie alle. Wenn man dem todten Manne
nicht das Barbiermeſſer, und der todten Frau nicht Fa—

»den in den Sarg legt, ſo ſtirbt einer. Wer krank iſt,
ſoll ſich mit einem leinenen, ungebrauchten Lappen die
Hande und das Geſicht reiben, und ihn ruckwarts ins
Grab werfen, dann wird die Krankheit mit begraben.
Wer die Warzen auf der Hand mit einer Todtenhand
beſtreicht, dem vergehen ſie. Wenn man einem Sau—

fer Branntwein giebt, der durch einen Todtenlappen
geſeigt iſt; ſo kann er keinen wieder trinken. Wer im

Geſicht Holderflecken hat, und ſich mit dem Lappen
waſcht, mit welchem der Todte abgewaſchen worden,
dem vergehen ſie. Wer die Roſe hat, der .ſoll ſie ſich
bußen laſſen, indem er einen Todtenlappen vor das Ge

ſicht gehangt hat. Wenn man ein Stuck Holz von ei.
nem aus der Erde gegrabenen Sarg in das Kraut ſteckt;
ſo kommen keine Raupen hinein. Wer von den Tod—
ten hinterlaſſene Kleidungsſtucke anzieht, den kneipt er
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nach 4 Wochen und er ſtirbt. Wenn man mit dem
Nagel aus einem Sarge in den Zahnen ſtöhrt; ſo ver.
gehen die Zahnſchmerzen. Wenn man die Tauben aus
einem Todtenkopf ſaufen laßt, oder ein Bret von einem
Sarg vor dem Schlag nagelt; ſo bleiben ſie. Aus
dem Hauſe, vor welchem die Leiche ruht, ſtirbt einer.
Wenn man den Kukuk zum erſtenmal rufen hort, ſoll
man fragen: Kukuk, wie lange ſoll ich leben? und Acht
geben, wie oft er ruft: denn ſo viel Jahre lebt man noch.
Wenn man ein Papier verbrennt, und jeder der Aunwe—
ſenden ſich einen Punct auserſieht; ſo kann man ſehen,
ob man die andern uberleben werde. Aus dem Hauſe
auf welchem ein Kauzchen ſchreyt, ſtirbt jemand. Wenn
das Licht in der Krankenſtube einen Kranz hat; ſo be—
deutets einen Gaſt, oder den Tod. Wenn wahrend dem
kauten der Glocken die Uhr ſchlagt, ſo ſtirbt jemand.

Aberglaube bey Trauungen. Wenn Roſenblatter
im Bach ſich nicht trennen; ſo kommt die Ehe zu Stande.

Wenn ein Brautigam ſeiner Braut ein Buch ſchenlt z
ſo wird dadurch die Liebe verblattert. Wenn er ihr
vor der Verlobung ein Meſſer oder Scheere kauft; ſo
wird dadurch die Liebe zerſchnittn. Wenn ganz un—
ſchuldige Perſonen ſich heirathen; ſo wird das erſte
Kind ein Narr. Vor dem Altar muſſen Braut und
Brautigam zugleich aufſtehen; denn wer eher aufſteht,

der ſtirbt eher. Der Brautigam darf ſich nach der
Braut nicht umſehen; denn ſonſt ſieht er ſich nach der
andern Frau um. Gegen den Vollmond ſoll man in
die Ehe treten. Wenn die Brautleute auf dem Wege
zur Kirche ſich umſehen; ſo kriegen ihre Kinder ſchiefe
Halſe. Regnet es der Braut in den Kranz; ſo wer—
den die neuen Eheleute reich und fruchtbar. Die Vraut
muß eiwas in die Taſche ſtecken, es den Armen aus—
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zutheilen; denn fur jedes Almoſen mißt ſie ein Ungluck.
Wahrend der Copulation muß ſie Geld in den Schu—
hen haben, alsdann fehlt es ihr nie daran. Die Braut—
leute muſſen bey der Zuſammengebung vor dem Altar,
dicht zuſammtreten, ſonſt konnen ſie ſich nicht lieben;
und wer zwiſchen ihnen durchſehen kann, der kann ih—
nen was anthun. Vor der Copulation darf die Braut
die Bander an ihren Schuhen nicht zuſammenbinden,

damit ſie leicht gebahren kann. Wenn die Braut aus
der Kirche kommt; ſo muß ſie den bloßen Leib, mit eben
ſo viel Fingern beruhren, als ſie Kinder haben will.
Wenn bey dem Ringwechſeln der eine fallt; ſo ſtirbt
einer von beyden. Wenn jemand wahrend der Trau—
ung dreymal um den Brunnen lauft, die Namen der
Brautleute dreymal nennt, ein Schloß zuſchnapt, und
es in den Brunnen wirft, der macht dadurch, daß die
Eheleute ſich nicht vertragen. Man muß wahrend der
Crauung ein Schloß zuſchnappen, oder Neſſeln knupfen,

damit die jungen Eheleute ſich vertragen. Wenn das
Weib den Mann wahrend der Trauung auf dem Fuß
tritt: oder wenn ſie ihren Unterrock auf des Mannes
Rock legt; ſo iſt ſie ſein Herr.

Die Braut muß trachten bey ihrer Ankunft ihren
Brautigam eher zu ſehen, als er ſie zu ſehen bekommt.
Gelingt es ihr; ſo hat ſie die Herrſchaft uber ihn.
Wenn ſie wahrend der Trauung ihren Fuß etwas mehr
als der Brautigam vorſttzt; ſo erreicht ſie eben dieſe
Abſicht. Braut und Brautigam muſſen von einem Tel
ler eſſen, damit ſie einig bleiben. Wer von beyden in
der erſten Nacht einſchlaft, der ſtirbt auch zuerſt. Die
Braut ſoll keinen Stich an des Brautigams Hemde thun;

ſonſt wird dieſer ihr gram. Wenn die Brautleunte in
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die Kirche fahren, darf, der Wagen mit ihnen nicht um—
wenden, das iſt nicht gut.

Aberglaube beym Abendmahl gehen. Wenn wah
rend oder nach der Abendmahlshandlung auf dem Al—
tar ein kicht verloſcht; ſo ſtirbt ein Prediger. Das
Abendmahl hilft fur Krankheiten mehr, als alle Arz.

neyen. Wenn man es genoſſen hat, kann man ruhig
ſterben, und ſeelig werden. Wer zum erſtenmal zum
Abendmahl geht und Zahnſchmerzen hat, der ſoll ein
Gtuckchen Brodt eſſen, indem er aus der Kirche geht;
denn vergehen die Zahnſchmerzen. Wer die Hoſtie aus
dem Munde nimmt, dieſelbe wo anheftet, und dar—
nach ſchießt, dem fehlt nie der Schuß. Ein Commu—
nicant, bey welchem der Kelch aufs neu gefullt wird,
muß bald Gevatterſtehen.

Aberglaube beym Kirchengehen. Eine Mutter die
ein Kind hat, das geſtillt wird, ſoll drey Sonntage
nach einander aus der Kirche gehen, und dem Kind je—
desmal ins Maul blaſen; dann kommen ihm die Zahn.
chen leicht heraus. Wer kauend in die Kirche geht,
dem bleibt der Mund offen, wenn er ſtirbt. Wenn der
Seiger wahrend dem Gebet des Herrn ſchlagt; ſo ſtirbt
einer. Wenn die Leute aus der Kirche kommen, ſoll
man der Henne Eyer unterlegen; alsdann werden ſie
bald ausgebrutet.

Jeder wird zu dem angefuhrten Btytrage machen
konnen. Es iſt leicht, den Urſprung aberglaubiſcher
Meynungen und Sagen zu finden, und den Ungrund,
oder die Abgeſchmacktheiten derſelben zu zeigen. Mit
einemmal wird freylich nicht alles gethan werden, am
wenigſten, wenn die Eltern der Kinder vom Aberglau—
ben behaftet find, und dieſe damit angeſteckt haben.
Aber viel, ſehr viel wird ein guter Schullehrer doch thun
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konnen; er wird der Welt eine von Vorurtheilen und
Aberglauben freyere Nachkommenſchaft geben; und wenn
alle Schullehrer ſich zu einem Zweck vereinigten, wurde

da nicht bald der Aberglaube verbannt ſeyn? Am fuglich
ſten geſchieht die Belehrung in Geſprachen, es ſey ge
nug hierin ein Beyſpiel zu geben:

Wenn die Seele von dem Leibe geſchieden iſt, was
ſagt man alsdann von dem Menſchen? Wohin begrabt
man den Leib? Wird aber auch die Seele mitbegraben?
Kommen alle Seelen an einen Ort? Wohin kommen
die Seelen boſer Menſchen? Wohin kommen die See—
len guter Menſchen? Wo genießen die Seelen der From
men große Freude? Mit wem ſind ſie da genau verei—
nigt? Warum werden alſo die verſtorbenen Frommen
nicht wieder auf der Welt erſcheinen? Ohne weſſen Zu—
laſſung wurde das nicht geſchehen konnen? Wem wur—
den die verſtorbenen Frommen auf dieſer Welt erſchei—
nen? Wurden aber dieſe Geiſtererſcheinungen wozn nu
ven? Warum wird es alſo Gott nicht zulaſſen, daß
Geiſter aus dem Himmel auf der Welt erſcheinen?
(Hier wurde das geſagte zuſammgefaßt, und mit einer
kurzen Erinnerung, den Kindern eingepragt.) Wo wer—
den die verſtorbenen Boſen fur das auf der Welt getha—
ne beſtraft? Jn weſſen Geſellſchaft leben ſie da? Wer
wird die Geiſter der verſtorbenen Gottloſen, nicht aus
der Holle laſſen? Wovor wurdben die Menſchen ſich ſehr
erſchrecken? Ohne weſſen Zulaſſung konnte ſo etwas
nicht geſchehen? Wer liebt die Menſchen? Warum alſo
wird Gott es nicht zulaſſen, daß die Menſchen durch
Geiſter aus der Holle erſchreckt werden? (Man ſage hier
wieder mit kurzen, Worten, daß man ſich an Gott ver—
ſundige, wenn man Geſpenſter glaubt.) Was iſt ein
Geiſt? (Ein einfaches d. h. ein nicht aus Theilen be
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ſtehendes Ding; das alſo kein Korper iſt. Wer kann
ohne Korper nicht ſichtbar werden? Wer konnte ohne
Korper keinem Menſchen was zu Leide thun? Was alſo
mußte ein Geiſt annehmen, wenn er ſichtbar werden,
oder Menſchen etwas zu Leide thun wollte? Ohne weſſen
Zulaſſung konnte das nicht ſgeſchehen? Der gute Gott
aber wird das nicht zulaſſen u. ſ. w. Faſt durch nichts
kann ein Schullehrer, ſeinen Kinder nutzlicher werden,
als durch ſolche Unterredungen. Gelegenheit dazu bie—
tet ſich mannichfaltig dar! Aber die Sache wurde in
den Augen der Kinder verliehren, wenn man ohne alle
Veranlaſſung, von etwas zu unterreden anfangen wollte,
das mit dem Ganzen in keinem Zuſammenhang ſtande.

Heil dem guten Mann, der ſo die ihm Anvertrau—
ten lehrt. Wenn er am Abend das vollendete Tage—
werk denkt; oder der neue Morgen ihn zur Arbeit ruft,
muſſe der Gedanke ihn ſtarken, daß der Allwiſſende mit
Wohlgefallen auf ihn ſieht. Gottes Seegen ruhe auf
ihm, und ſein guter Geiſt leite ihn durch dieſes Leben
zu dem verheiſſenen Lohn!

Erlernung des Alphabets.
Die kehrer in den Landſchulen ſollten ſich dahin ver—

einigen, und es ſich alle zur Pflicht machen, ſolche Kin—
der, die das ABC zu lernen anfangen, nur alle hal—
be Jahre, etwa Oſtern und Michaelis, in die Schule
aufzunehmen, damit ſte nicht genothigt waren, mit ei—.

nem oder einigen das Alphabet immer wieder von neuem
anzufangen; ſondern daß ſie eine gewiſſe Anzahl unter«
richten konnten, und nicht zu viel Abtheilungen unter
den Kindern machen durften, wobey die Schule noth

wendig leiden muß. Daurch unfleißige und fleißige
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Schulgeher entſtehen zwar auch gewiſſe dem Ganzen
ſchadliche Abtheilungen: man kann aber doch jenen
leichter als denen nachhelfen, die vier oder ſechs Wo
chen ſpater, als die andern, die Schule zu beſuchen
anfangen. Gewohnlich wendet man ein, daß man ſich
damit Verluſt am Schulgelde und die Feindſchaft der
Aeltern zuziehe: allein um dieß zu vermeiden, muß der
Schullehrer die Aeltern daruber verſtandigen, und ih—
nen die Urſachen davon ſagen. Jeder Schulmeiſter
kennt ja die Kinder des zu ſeiner Schule gehorigen Dorfs

auch den Jahren nach. Kommt die neue Schulperio—
de, ſo kann er die Aeltern erinnern, die Kinder von
nun an entweder in die Schule zu ſchicken, oder ſie noch

ein halbes Jahr zu Hauſe zu behalten. Die etwani—
gen Verdrußlichkeiten, die er dieſer Vorſicht ohnerach—
tet haben konnte, fallen in Jukunft weg, wenn man
ihn nach derſelben Regel immerfort handeln, und von
ſeinen Grundſatzen nicht abweichen ſieht: iſt er dadurch
doch der mannichfaltigen Muhe uberhoben, die jenes
irregulaire erſte Schulkommen der Kinder ihm macht:
denn nicht leicht konnen dabey gute Schulordnungen
Statt haben, ober die großern Kinder in dem Wiſſen—
ſchaftlichen beſonders weit gebracht werden. Kinder,
die das Alphabet, oder ſchon buchſtabiren konnen, mo—
gen, zu welcher Zeit ſie wollen, die Schule zu beſuchen
anfangen, und es wird ſich immer ein Platz finden, in
welchen ſie eintreten konnen, ohne daß durch ſie die
Ordnung geſtort, oder ihrentwegen eine neue Abthei—
lung gemacht werden mußte. Wenn die Kinder das
funfte Jahr ſchon zuruckgelegt haben, ſo konnen ſie
(aber fruher nicht) in die Schule aufgenommen wer.
den. Unverſtandige Aeltern ſehen die Schule als einen
Ort an, wo die Kinder am beſten ſtill ſitzen lernen, und
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um ihrer los zu ſeyn, wollen ſie dieſelben gern ſo fruh
als moglich dahinein bringen. Dieß hat auf die fol—
genden Schuljahre ſichtbar ſchadlichen Einfluß. Die
Kinder lernen alsdann die Schule als einen muhſeli—
gen Ort betrachten, weil ſie ihrer naturlichen Thatig—
keit ohnerachtet hier ſo ſtill ſeyn muſſen, und durch Dro—
hen und Schelten, wohl gar durch Schlage, dazu ge—
bracht werden; weil ihr Geiſt leer gelaſſen wird, wenn
ſie vielleicht auch noch ſo gern etwas wiſſen oder lernen

mochten. Der Lehrer willige daher in dieſes Verlan—
gen der Aeltern nicht, wenn er auch dabey einige klei—
ne Vortheile vergeſſen mußte. Der mannichfaltige
Verdruß und die Storungen, welche dieſe Kleinen in
der Schule machen, und die dadurch verurſachte Ver—
ſaumnis an andern, muſſen ihm wichtigere Bewegungs—

grunde ſeyn. Eben ſo ſehr ſuche er es zu verhuten, daß
man ihn den Kindern nicht zum Schreckbilde aufſtelle.
Schon in der fruheſten Jugend droht man den Kindern
damit, daß ſie in die Schule gebracht werden ſollton,
wenn ſie nicht ruhig ſeyn, nicht aufhsren wollten zu
weinen c. Die Drohung, daß man es dem Schul—
meiſter ſagen wolle, muß unter allen die furchterlichſte

ſeyn. Sind denn die Schullehrer Barbaren oder Men—
ſchenfeinde, die nur beſtimmt ſind, Kinder zu qualen
und zu ſtaupen? Man verhindert dieß dadurch, daf
man bey aller Gelegenheit, ſelbſt in Gegenwart der
Aeltern, den Kindern andere Begriffe beybringt, und
ihnen das Gegentheil von dem zu zeigen ſucht, was die.;

ſe von ihm ſagten. Alles wird man freylich nicht im—
mer gut machen konnen, was jene verderben; man
thue aber an ſeinem Theil auch hierin, ſo viel moglich
iſt, und trage mit Verſchonung dieſen Fehler ſeiner Mit.
menſchen. Die erſten Eindrucke jeder Art ſind die leb—
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hafteſten, die unvergeßlichſten: man bemuhe ſich da
her, ſie den Kindern von der Schule angenehm zu ma
chen; auf was fur Art aber konnte das beſſer geſche—
hen, als durch ein ſtilles, freundliches, gutes Betra—
gen des Schullehrers, welches ihm das Vertranen und
die Liebe der Kinder verſchafft, und daher unendlich
mthr thut, als alle Zwangsmittei? Aber auch hier
wahlt man oft die verkehrteſten Wege. Man ſchickt
Roſinen, oder andere Leckerbiſſen, dem Lehrer in die
Schule, um das Kind zu beruhigen, wenn es weinen
ſollte; mit einem Worte es zu locken. Man ſpricht
wohl gar von einenm Roſinen- oder Mandelkernbaum,
deu der Schulmeiſter habe u. ſ.w. So lange das Kind
durch den Rofinen- und Mandelkerngeſchmack gereizt

wird, geht es vielleicht gern in die Schule; aber es
bekommt taglich weniger, endlich nichts mehr, vielleicht
leere Verſprechungen. Was kann daraus bey ihm an
ders erwachſen, als Unmuth und Mißbehagen? Weg
alſo mit dieſem und was dem ahnlich iſt! Die Erler—
nung des ABC iſt fur Kinder das ſchwerſte, fur den
Lehrer das muhſamſte Geſchafft: aber gewohnlich er—
ſchwert man es ſich, anſtatt daß man ſich Muhe geben
ſollte, ſich und den Kindern Erleichterung zu verſchaffen.

Die gewohnlichſte Art in den Schulen, die Kinder
das Alphabet zu lehren, iſt ganz ſchlecht. Man laßt
jedes Kind einzeln, mit der Fibel in der Hand, vor ſich
konimen, und die Buchſtaben nach der Reihe, und vom
Anfang bis zum Ende, herſagen, indem man ſelbſt mit
dem Griffel, vielleicht mit einem derben Stocke, (um
das Kind, wenn es fehlen ſollte, auf die Finger zu
klopfen) auf den Buchſtaben zeigt. Dabey hat man
in einer nur mittelmaßig beſetzten Schule ſo wenig Zeit
ubrig, daß man jeden Buchſtaben vorſpricht, um nur
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geſchwind fertig zu ſeyn. Wenn denn jedes Kind tag—
lich einigemal an der Leotion geweſen iſt, ſo glaubt man
ſchon genug gethan zu haben. So vergehen Jahre,
ehe ein Kind, wenn es auch fleißig zur Schule kommt,
die Buchſtaben außer der Reihe kennen lernt, ob es die—
ſelben gleich in ihrer Folge gut herzuſagen weiß. Muſ—
ſen ſo nicht alle Verſtandskrafte der Kinder, und alle
Luſt zum Lernen erſtickt werdei? Wie unangenehm
muß dieſe Art zu unterrichten in der Lange deir Lehrer
ſelbſt werden, wenn er in dem weitern Fortkommen der
Kinder und in ihrem Zunehmen keine Aufmunterung
findet?

Jndem man auf Erleichterungen bey dem erſten
Unterricht dachte, fiel man darauf, daß die Kinder wohl
mit der mehreſten Luſt und am leichteſten lernen wur—

den, wenn' man das ABC ſpielend ſie lehrte: z. B.
Man nahm kleine etwa aus Bley gegoſſene Soldaten,
und klebte jedem vor die Stirn einen Buchſtaben. Dit
Kinder riefen die Soldaten mit dem Namen bdes Vuch—
ſtaben, welchen ſie trugen, ſo wie der Lehrer ſie ihnen
vorſagte; ließen ſie aus der Reihe treten, aufmarſchi—
ren ec. und lernten ſo das Alphabet. Oder man ſchrieb
es auf Wurfel, und warf Anfangs den einen; der ge—
worfene Buchſtabe mußte gelernt werden, wobey an
Nuſſen, Roſinen, Obſt ec. Pramien getgeben wurden.
Endlich nahm man mehrere Wurfel, ſetzte aus den ge—
worfenen Buchſtaben Worte zuſammen, die man buch;
ſtabiren und leſen ließ u. ſ. f. Solche Unterrichtsart
kann in Privatſtunden, wo nur einige Kinder unterrich—
tet werden, ihren Nutzen haben, wenn der Lehrer da—
bey die Kinder geſchickt behandelt, und nachdem ſie ſo

das Alphabet erlernt haben, nach und nach ſie von dem
Epiel ab, und an ernſthaftere Vehandlungen gewohnt.
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Den Schulen aber iſt dieß nicht anzurathen, weil da die
Kindermenge zu groß iſt, und die ubrigen dadurch zu
ſehr von der Aufmerkſamkeit bey ihren Verrichtungen
abgezogen werden; es mußte denn ſeyn, daß die Zahl
der Abcdirenden klein ware, und der Lehrer die dazu er
forderliche Behendigkeit und Luſt hatte.

Am fuglichſten wird der Alphabetunterricht ſo an
geſtellt. Der Lehrer laßt alle Abcdirende auf einmal
ohune Gerauſch in feſtgeſetzter Ordnung und in Reihen
ſo vortreten, daß die kleinern vorn, die großern hinten
ſtehn, und zwiſchen den Kopfen der vordern hindurch
ſehen konnen. Oder er hat die Kinder in ihren Sitzen
ſo geordnet und ſie gewahnt, bey den Lectionen aufzu—
ſtehen. Jeder hat und behalt dabey ſeinen Stand oder
Eitz, den er ohne Vorwiſſen des Lehrers nie verandern
darf. Sie lernen zuerſt die Buchſtaben ausſprechen.
Der Lehrer nennt den Namen eines Buchſtaben, ſorgt
dafur, daß die Kinder auf ihn hinſchen, zeigt mit dem
Finger oder einem Stabchen auf denſelben, und laßt ihn
nachſprechen, ohne jedoch vorjetzt zu verlangen, daß ſie auch

die Buchſtabenfigur behalten ſollen. Nicht immer ſpre—
chen alle auf einmal den vorgeſagten Buchſtaben nach:
man wechſelt damit fuglich ab, ſo daß es bald von ei—
nem, bald von allen zugleich geſchieht. Keiner als der
Gefragte darf antworten; wenn dieſer es nicht weiß, wird

ein anderer dazu aufgefodert. Man giebt entweder ei—
nem oder allen die Erlaubnis, den zu corrigiren, der
etwas fehlerhaftes ſagt. Der Lehrer gewohne die Kin
der ſo, daß wenn es die Lection erlaubt, ſie ihn anſe—
hen; damit er nicht nothig habe, ihre Namen zu nen—
nen, ſondern nur etwa zeigen durfe, um eine Antwort
zu erhalten. Dieß iſt Vorbereitung zur Erlernung des
Alphabets ſelbſt. Man denke ſich die Rohheit der
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Kinder, die ſo eben den erſten Anfang machen, et—
was, das an ſich doch kein Vergnugen gewahrt, be—
halten zu lernen um zu urtheilen, daß ſie erſt die Na.
men, dann die Figuren der Buchſtaben lernen konnen,
wenn es ihnen nicht zu ſchwer, oder zum Ekel werden
ſoll. Freylich haben ſchon viele Kinder auch ohnedem
das AB Cogelernt: aber man unterſuche, ob es auf
dieſe Art nicht mit wenigern Schwicerigkeiten verknupft,
und weit leichter ſeyn wird? Man hat hier auch Gele—
genheit, unrichtige Buchſtabenausſprache zu verbeſſern.

Manche Kinder konnenr, ſ, e, k, u, u, b, h nicht
ausſprechen; und es gehoört Uebung dazu, ehe ſie es
lernen. Soll dieß bey dem Figurlernen der Buchſta—
ben geſchehen; ſo nimmt es zu viel Zwiſchenzeit weg;
außerdem, daß alsdann die Kinder auf zweyerley Art
ziugleich, namlich mit Erlernung der Ausſprache und
der Buchſtabenfigur beſchaftigt ſind. Man muß auch
hier ſtufenweis gehen! Wenn ein Kind den einen oder
den andern Buchſtaben, durchaus nicht ſo, wie die
ubrigen Kinder, bey den gewohnlichen Uebungen konnte
ausſprechen lernen; ſo iſt es Schuldigkeit des Lehrers,
mit demſelben, bey ſchicklichen Anlaſſen, vor oder nach
der Schule, beſondere Uebungen anzuſtellen. Es darf
aber hiebey durchaus keine Strenge gebraucht werden;
denn oft vermogen es die Kinder bey dem beſten Willen
nicht, weil vielleicht die zum Sprechen nothige Werk—
zeuge, die Urſachen davon ſind. Setzt man das Kind
erſt in Furcht; ſo erreicht man ſeine Abſicht gewiß
nicht, wenigſtens nicht ſobald, als da man freundlich
und verſchonend iſt, und die Uebungen nach und nach,
und ſo lange fortſetzt, bis das gewunſchte gelernt iſt.
Wenn nach dieſer Vorbereitung, die Kinder zum Erler—
nen der Vuchſtabenfiguren ubergefuhrt werden; ſo
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braucht man ihnen noch keine Bucher in die Hande zu
geben. Man fodert, daß die Fibeln wohlfeil ſeyn ſol.
len; ſie werden auf ſchlechtes Papier gedruckt, und da—
her von den Kindern, die immer damit zu ſpielen pfle—
gen, geſchwinder ruinirt. Die Eltern klagen; denn
manches Kind macht drey und vier Fibeln unbrauchbar,

ehe es nur das ABC lernt. Es ſollte daher in je.
der Schule eine Buchſtabentafel ſeyn, oder angeſchafft
werden, vor welcher die Kinder vorerſt das Alphabet
lernten. Das ſogenannte kleine a beic mußte ein—
fach und ganz weitlauftig unten ſtehen; damit die Kin—
der, indem ſie den einen Buchſtaben lernen, durch die
Figuren der andern, nicht geſtart wurden. Oben ſtun
den dann die kleinen, mit den ubergeſetzten großen Buch

ſtaben, noch einmal. Die großen Buchſtaben mußten
gauz einfach und ohne alle Verzierungen ſeyn, ſie wur—

den ſonſt den Kindern doppelt ſchwer werden. Auf
manchen ſolchen Taſeln ſtehen außer dem ABC noch
Worter zum Buchſtabiren, Spruche nnd Gebete, wel—
ches aber die Kleinen nur verwirrt. Dieſe Tafel durf—
te nicht viel hoher, als die Augen der Kinder, ſeyn, und
an dem hellſten Ort der Stube auſgehangt werden, da
mit ſie gerade darauf hinſehen konnten, und der Schul
meiſter wieſe wieder mit einem kleinen Stabchen, oder
etwa mit einer Federſpule (nicht mit einem Stock) den
Buchſtaben, der jetzt gelernt werden ſollte. Aber auch
hiebey durfen die Kinder nicht nach der Reihe aufgeru—
fen werden. ESollten ſie ja etwas in Handen haben,
worauf die Buchſtaben ſtunden, damit ſie die an die Ta
fel geſchriebenen Buchſtaben mit gedruckten vergleichen

konnten, ſo mußte das ABC gerade ſo, wie es auf der
Tafel ſelbſt geſchrieben ſteht, auf ein Octavblatt ge—
druckt und auf Pappe geklebt, ihnen gegeben werden.

IIIIIDA



Erlernung des Alphabets.
79

Man konnte den Kindern dieſe Blatter in der Schule
jedesmal austheilen, oder nach Beſchaffenheit ſie nur
den Reinlichſten und Ordentlichſten mit nach Hauſe
geben.

Man laſſe die Kinder nicht, wie es oft geſchieht,
halbe Stunden lang bey der Lection, denn dieß ermu
det, macht ſchlafrig und mißmuthig; ſondern wechſele
ſo oft ab, als es fuglich geſchehen kann. Acht oder
zehn Minuten Anfangs, und nachmals langſtens eine
Viertelſtunde Unterricht, iſt fur die Abcdirenden hin—
langlich: und wenn ſie jeden halben Tag zweymal oder

Vor- und Nachmittags dreymal, ordentlich vorgenom—
men werden, ſo wird nicht lange Zeit erfordert, um ſie
zum Buchſtabiren bringen zu knnen. Durch ubermaßi
ge Forderungen konnte man bey Kindern viel verderben,
und ſie vom Lernen abſchrecken. Allzuſehr darf man bey
dem Buchſtabenlehren nicht eilen; denu die Kinder blei—
ben ja noch lange in der Schule: man ſehe vielmehr
dahin, daß ſie dieſelben recht lernen, und ihr Verſtand
dabey nicht unbearbeitet bleibe. Um aber die Abcdi—
renden auch wahrend der Zeit zu beſchafftigen, da ande—

re buchſtabiren oder leſen, fragt man zuweilen, beſon.

ders wenn ſie anfangen unruhig zu ſeyn: wie die jetzt
gelernten Buchſtaben heißen? Oder wenn ſie Abctaſeln
in den Handen haben, heißt man ſie die an der Tafel
gelernten Buchſtaben aufſuchen, und mit dem Finger
darauf weiſen. Die Unruhigen werden zuweilen auf
gerufen, ihre Buchſtaben mit dem Finger zu zeigen.
So konnen ſie, auch wenn man ſich zunachſt nicht mit
ihnen beſchafftiget, in gewiſſer Thatigkeit erhalten, und
von Unordnungen abgezogen werden. Das Alphabet
darf nicht, wie es noch ſo haufig geſchieht, nach der

KReiphe und in gan; unabgtanderter Folge gelernt werden:
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die Kinder lernen dieß bald auswendig, und merken ſich
die Stelle, wo der Buchſtabe ſteht, lernen denn aber
die Figuren der Buchſtaben deſto ſchwerer. Es thut
außerordentlich viel, wenn man die Kinder die Buch—
ſtaben in einer naturlichen Folge, d. i. ſo lehrt, wie einer
aus dem andern entſteht. Der leichteſte iſt i, welches man
Kindern durch den daruber ſtehenden Punct auszeichnet.
Wenn man den Punct von oben wegnimmt, und hinten an—

hangt, ſo entſteht r. Hangt man hieran unten einen Haken,
ſo entſteht x. Der oben offene, aus zwey geraden Strichen

beſtehende Buchſtabe heißt u; kehrt man ihn um, ſo
heißt er n. Verzieht man den letzten Strich etwas, und
fuhrt ihn weiter hinunter; ſo wird daraus ein y (wie
i ausgeſprochen.) Hangt man aber noch einen Strich
hinten an; ſo heißt er m. Wird der letztere Strich an
dem zweyten angezogen; ſo wird ein w daraus. Dieſer
Buchſtabe heißt c, zieht man das Hakgen zu; ſo ent.

ſteht ein e. Dieſer Buchſtabe heißt o, zieht man oben

noch ein Hakgen dran; ſo wird daraus ein d. So
macht man ein a daraus. Zieht man hievon den hinter—
ſten Strich weiter herunter, ſo hat man ein q. Macht
man dieſen Strich krumm, ſo bekommt man ein g. Die—
ſer Buchſtabe heißt v, zieht man hinten einen Strich
herunter; ſo hat man p, macht man oben einen krummen
Strich daran, ſo bekommt man h. Dieſer lange Buch—
ſtabe heißt l. Wenn man oben einen Strich durchzieht;
ſo heißt ert. Macht man hier oben noch ein Hakgen
daran; ſo kommt ein k heraus. Dieſer lange Buch.
ſtabe heißt ſ. Zieht man einen Strich durch; ſo wird
ein f daraus. Dieſer Buchſtabe heißt auch s und die—
ſer z. Gleichlautende Buchſtaben z. B. b und d darf man

nicht auf einander folgen laſſen, weil ſie von den Kin.
dern in der Ausſprache leicht verwechſelt werden. Es



Erlernung des Alphabets. 81
iſt jzum ABClehren voriheilhaft, wenn der Lehrer das
Canzley gut zu ſchreiben weiß; er wird alsdenn den Kin—
dern deſto deutlicher machen konnen, wie ein Buchſtab
aus dem andern entſteht, und ihn nachmals von den
Kindern ſelbſt, unter dem auf der Tafel geſchriebenen
Alphabet, konnen aufſuchen laſſen. Das Anſchreiben
einzelner Buchſtaben kann und muß in Gegenwart der
Kinder geſchehen; nicht aber, wenn nachmals ganze
Worter, oder die durch die ganze Woche gelernten Buch
ſtaben angeſchrieben werden: welches zu viel Zeit weg—
nehmen wurde, wenn es wahrend der Schule geſchehen
ſollte. Es iſt auch gut, wenn man den Kindern von
den Buchſtaben Zeichen angiebt. Dieſe durfen aber
nicht zu ſehr geſucht ſeyn; denn ſie laſſen ſich nicht bey

jebem angeben: und es mußt ohne alle Weitlauftigkei—
ten geſchehen. Am wenigſten kann man verlangen, daß
die Kinder außer den Namen der Buchſtaben, auch die
angegebenen Zeichen behalten ſollen; denn ſie lernen ja
die Buchſtaben nicht um der Zeichen willen, ſondern
dieſe ſind nur ein Mittel zum beſſern Erlernen derſelben.
Lacherlich durfen die Merkmale ja nicht ſeyn, die man
bey den Buchſtaben angiebt. Wie heißt der hier (ſ)
der ſo ausſieht, wie ein Schaferſtock? Wie heißt der
hier (k) mit dem krauſen Kopfchen? Wie ſagt das
Kind? a. Wie ſagt das Kind, wenns nicht will? i.
Wie ſagt das Kind wenn's ſich furchtet? u. Wie ſagt
der Fuhrmann, wenn die Pferde ſtill halten ſollen? o.
Wie thuts dem Kinde, wenn es Schlage bekommt? w.
Sölche Fragen ſind abgeſchmackt, und die Kinder ler—
nen dabey die Buchſtabenfiguren wirklich nicht fruher.
Sonderbar wurde es ſeyn, wenn man fragen wollte,
warum dieſer Buchſtabe k heiße; um etwa darauf die
Untwort zu erhalten, weil er einen krauſen Kopf habt.
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Es wurde zu viel gefodert ſeyn, wenn man den Kindern
Buchſtaben zum lernen auch mit nach Hauſe geben,
oder ſie anweiſen wollte, die in der Schule ſchon gelern—
ten auf gewiſſen Seiten ſo vielmal aufzuſuchen: denn
man bedenke, daß Kinder zum beſtandigen Buchſtaben
lernen nicht aufgelegt ſeyn konnen; und daſſ ihnen Er.
holung nothig iſt, wenn ſie in der Schule anhaltend
beſchaftigt worden ſind. Jetzt ſagt man den Kindern
noch nichts von Selbſt- und Mitlautern, lauten obder
ſtummen Buchſtaben: genug wenn ſie das Alphabet
bald und gut lernen. Beylaufig kann ihnen geſagt
werden, daß dieſßt ein hartes t oder p, jenes ein wei
ches b oder d ſey: aber ſie brauchen es ſelbſt noch nicht
genau zu unterſcheiden; denn was ſie jetzt nur mit Mu—
he, und nicht ohne einige Verwirrung begreifen wurden,
das lernen ſie mit leichter Muhe, wenn ihr Verſtand
geubter, und ihr Gedachtnis zum Behalten geſchickter

iſt. Es wurde nicht gut ſeyn, wenn man die Kinder,
bald nachdem ſie das ſogenannte kleine abec gelernt hat—
ten, auch die großen ABCbuchſtaben lehren wollte. Sie
ſind gewiß des Buchſtabenlernens mude, wenn ſie das
Alphabet einmal gelernt haben: wolite man nun noch
einmal ein anderes anfangen, wie misvergnugt konn—
ten ſie mit Recht werden? Zudem ſind die großen Al—
phabetbuchſtaben zu den Vuchſtabierubungen nicht no—
thig, weil ſie in den neuern guten Fibeln dabey wegge

laſſen ſind. Da ſie aber dennoch erlernt werden muſ—
ſen; ſo kann man entweder ihnen Anweiſung geben,
ſich dieſelben auf den Pappenblattern beylaufig bekannt

zu machen; oder man verſpant es bis zu den Vuchſta
bierubungen. Oeftere Wiederholung iſt bey Kirdern
darum nothig, weil ſie im Behalten nicht gtubt ſind,
und ſonſt leicht wieder vergeſſen wurden, was ſie nicht



Erlernung des Alphabets.
83

ohne Muhe gelernt haben. Die jedesmal gelernten
Buchſtaben wurden daher bey dem Beſchluß, und beym
Anfang jeder Schule; und wieder beym Beſchluß ei—
ner ganzen oder halben Woche wiederholt werden muſ—
ſen: denn es werden unter der Menge immer einige
ſeyn, die den einen oder den andern Buchſtaben vergeſ—
ſen haben, der ihnen daher von neuem beygebracht wer—

den muß. Auch uberladen darf man, am wenigſten im
Anfang, die Kinder mit dem Buchſtabenlernen nicht.
Genug, wenn ſie in einem Tage 2; nach dieſem 3 auf
einmal, aber gut lernen. Wie wenig Zeit wurde ſo
erfodert, um ſie von dem Alphabet zum Buchſtabiren
uberzufuhren?

Endlich wenn alle Kinder alle Buchſtaben fertig
kennen; ſo kounte ihnen eine Fibel, die ſie ohnedem zum
Buchſtabirenlernen bald brauchen, in die Hande gege.
ben werden, damit ſie die gelernten Vuchſtaben, auf
gegebenen' Seiten, aufſuchen, und ſo dem Gedachtnis
einpragen konnten. Dieß darf jedoch, ob es gleich
nicht ganz unterlaſſen werden kann, nur einigemal ge-
ſchehen, weil es ſonſt die Kinder gewiß ermuden wurde.
Man verſammelt dabey die Kinder vor der Abctafel,
zeigt und ſagt ihnen den Buchſtaben, den ſie alle auf
einer gewiſſen Seite aufſuchen und weiſen ſollen. Oder
man laßt ſie auf ihren Platzen, um ſie einige Buchſta—
ben auf einer Seite mehrmals aufſuchen zu laſſen.
Der Gerufene ſteht auf, und zeigt ſie. Schwache oder
Nachlaßige werden hiebey beſonders gefragt, und auf—

gerufen: jene bedurfen Hulfe, dieſe Ermunterung. Al—
les geſchieht mit moglichſter Stille. Man kaun in die—
ſem Fall die Kinder ſo ſitzen laſſen, daß je bey einem
Schwerlernenden immer ein Leichtlernender ſitzt, der je—

nem ju Zeiten einhelfen koönne.
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Hier wurde auch wohl das Syllabiren am fug—
lichſten geſchehen konnen, welches bekanntermaßen darin
beſteht, daß die Kinder die Buchſtaben einer Sylbe nen
nen und ausſprechen. Als eine gute Vorbereitung zum
Buchſtabiren konnte man aus den von den Kindern ge
lernten Buchſtaben kleine Worte zuſammenſetzen, die
man ihnen vorſagte und vorbuchſtabirte, und von ih—
nen nachſprechen und nachbuchſtabiren ließ. Wenn z. B.
die Kinder beym erſtenmal des Alphabetlernens die drey
Buchſtaben i, r, x gelernt hatten, ſo konnte man dar—

aus die Worte ir, ri, ix, irx machen, ſie ihnen vorſprechen
und von ihnen nachſprechen laſſen: welches man jedoch
nicht als Hauptgegenſtand anſehen darf, weil man ge
genwartig das Alphabet zu lehren zum Zweck hat. Man

hat gerathen, ein Wort z. B. Brod, Bier 2c. an die
Tafel zu ſchreiben, und zu ſagen: dieß iſt ein B, dieß
ein r das Geſagte von allen Kindern wiederholen zu
laſſen; das ſo gelernte Wort und Buchſtaben zur be—
ſtandigen Erinnerung an einen abſeitigen Ort hinzu
ſchreiben, und damit die Kinder das Alphabet zu leh—
ren. Auf Preisaustheilungen unter die Schulkinder
kann und wird der Schullehrer, aus mancherley Ur—
ſachen, ſich nicht einlaſſen. Es wurde Koſten verur—

ſachen, die in der Lange ſchwer fallen konnten: die Kin—
der wurden, ſobald ſie etwas vorzugliches gethan, oder
beſſer als andere gelernt zu haben glaubten, immer Auf—

munterung haben wollen; wurden wohl verdrußlich
werden, wenn man ſie ihnen verſagte. Wollte der
Lehrer mit den Aeltern ſo in Verbindung treten, daß
den Kindern in der Schule das an neuen Zeugen, Bu—
chern ec. zur Aufmunterung gegeben wurde, was ſie
ohnedem etwa bekommen hatten, ſo wurden andere,
viellticht fleißigere, deren Aeltern aus Unvermogen ſo
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etwas nicht geben konnten, dadurch niedergeſchlagen
werden. Wenn es aber zu Hauſe von den Aeltern, in
Gegenwart des Schullehrers, und mit dem Beyfugen
gegeben wurde, daß es Belohnung fur den in der Schu—

le bewieſenen Fleiß ſey, ſo wurden dieſe Aufmunterun—
gen nicht ohne Folgen ſeyn. Jn der Schule iſt eine
Beyfall ſagende Miene des Lehrers, ein kurzes Lob,
(welches doch nur ſelten gegeben werden darf) hin—
langlich, die Kinder zum fernern Fleiß aufzumuntern.
Man gewohne die Kinder gleich Aufangs dahin, daß ſie
ihre Bucher reinlich halten, und gebe ihnen Nachwei—
ſung, ſie nicht unnothiger Weiſe auf- und zuzumachen,
oder darin zu blattern. Man laſſe die, die ihre Bucher
beſchmuzen oder ruiniren, wenn Erinnerungen nicht
fruchten, das Buch in der Hand haltend, auf einige
Zeit, andern zur Warnung, an einem abgeſonderten
Orte ſtehen.

Das Buchſtabiren.
Mwyicht eher, als bis die Kinder alle Buchſtaben fertig
kennen, werden ſie zum Buchſtabiren ubergefuhrt. Das
Buchſtabiren an und vor ſich erfordert bey dem Kinde
eignes Nachdenken, und macht ihm Schwierigkeiten:
ſoll es dabey noch Buchſtabenfiguren lernen, ſo ver—
wirrt man es, und der Lehrer, der zum oftern einhelfen
muß, wird zuſammt den Kindern daruber leicht ver—
drußlich: die kurzen zum Buchſtabiren vorgenommenen
Stucke werden dadurch verlangert, und die ubrigen
Kinder aufgehalten. Nicht einzeln, ſondern zuſammen
in ganzen Claſſen, werden die Kinder von dem Alphabet

zu dem Buchſtabiren ubergefuhrt; es werden ſonſt all—
auviel Abtheilungen entſtehen, davon jede beſonders be
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handelt werden mußte; und man wurde in den, den
Schulen noch ſo gewohnlichen, Fehler fallen, da man
wegen den vielen Claſſenabtheilungen taglich kaum eini—
gemal herum kommt, und bey vieler Muhe wenig aus—
richtet. Freilich lernen einige Kinder das Alphabet
leichter als andere, oder es kommen einige fleißiger zur
Schule als jene, ſo daß daher immer ein Unterſchied
entſteht, und die Kinder in ganzen Claſſen nicht wohl
verſetzt werden konnen: aber der Lehrer helfe den Zuruck—

gebliebenen lieber nach, welches mit leichterer Muhe ge—.

ſchehen kann, als wenn er aus ihnen eine Claſſe ma—
chen ſollte, die beſonders bearbeitet werden mußte.
Man muß die Verſetzung den Kindern, die ohnedem ſo
etwas gern fur wichtig anſehen, noch wichtiger zu machen

ſuchen.
Nachdem man namlich alles dazu vorbereitet hat,

und uberzeugt ſeyn kann, daß es keinem der Kinder
in der Buchſtabenkenntnis fehlen werde, beſtimme man
die Zeit vorher, da die Verſetzung nach vorhergegan—
genem Examen vorgenommen werden ſoll. Den El—
tern ſelbſt wird daran gelegen ſeyn, daß ihre Kinder
nicht zuruckbleiben; fie werden die mangelhaften Abe—
kenntniſſe derſelben verbeſſern, und dahin ſehen, daß
dieſe das Alphabet recht fertig wiſſen: und auch die
Kinder werden angetrieben, die ihnen noch unbekann—
ten Buchſtaben zu lernen. Jedes Kind muß deuün of—
fentlich außer der Reihe, jeden Buchſtaben nennen kon—

nen, worauf es, wenn dieß geſchehen iſt, zum Buchſta
biren tuchtig erklart wird. Eine kurze Erinnerung, daß
ſie fortfahren mußten, fleißig zu ſeyn, um bald in die
Leſeclaſſe zu kommen; einzelne Bemerkungen uber den
einen oder den andern, fleißiger zu ſeyn, ordentlicher

in die Schule zu kommen als bisher 2c. beſchließen das
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2Eeremoniel, das nicht vhne gute Folgen ſeyn, und den

Kindern das Lernen und Schulgehen ohne Zweifel wich—
tiger machen wird. Sollte einer oder der andere be—
ſonders faul im Lernen, nachlaßig im Schulgehn, und
die an ihn gewendete Muhe vergebens geweſen ſeyn;

ſo bleibt er zuruck, und ſitzt, ohne jedoch daruber noch
beſonders viele oder niederdruckende Vorwurfe zu hö—
ren, ſo lange an einem abgeſonderten Ort, bis er das Ver
ſaumte nachgeholt hat; wozu der Lehrer dag Seinige
allerdings beyzutragen hat. Dieß wird auch auf die, wel
che kunftig z r Schule kommen, gute Eindrucke machen;
da man nicht unterlaſſen wird, ihnen das als die Fol—
ge des Unfleißes vorher zu ſagen. Ueberhaupt muſſen
Kinder die Verſetzung aus einer niedern in eine hohere
Claſſe, als Belohnung anſehen lernen, wozu man es
ihnen gar leicht machen kann. Jn der neuen Claſſe der
Buchſtabirenden konnte eine gewiſſe Ordnung wohl ein
gefuhrt werden, ſo daß man ſie vorerſt ſo ſetzte, wie
ſie es durch den bisherigen, mehrern oder wenigern Fleiß

und Wohlverhalten verdient hatten. Bey dem Ende
jeder Woche wurde Verſetzung gehalten, die fleißigern
durch das Heraufkommen zu belohnen, die Nachlaßi-
gern durch Herunterſetzung zu beſchamen, und aufzu
muntern. Wirklich iſt das die beſte Belohnung des

Fleißes, die der Schullehrer geben kann; und auf der
andern Seite der großte Antrieb zum Fleiß, wenn Un
partheilichkeit ſtatt findet, wie es hiebey wohl ſeyn ſollte:

denn man muß auch in den Dingen, die minder wich—
tig zu ſeyn ſcheinen, gewiſſenhaft verfahren, weil man
in der That dadurch bey Kindern manches ubel ma

chen konnte. Noch eche die kleinern Kinder ſelbſt zu
buchſtabiren anfangen, laſſe man ſie Acht geben, wenn
das von andern geſchieht. Der erſte Anfang konnte
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dann damit gemacht werden, daß der Lehrer den Kin
dern einige Buchſtaben nennte, die er von ihnen aus—
ſprechen ließ z. B. der Lehrer ſagt: e r, und die Kin
der ſprechen aus: er; L. ſ— o, K. ſo; L. j—u, K. zu;

m i r, K. mir. Oder er laßt von großern ſol—
che Wortchen vor- und von ihnen nachbuchſtabiren.
Dieß wird mit großerer Begierdt geſchehen, wenn ſie
etwas wohlſchmeckendes, ein Spielwerk u. ſ. w. bezeich—
nen. So wurde vorerſt nur der Verſtand der Kinder
geubt, ohne daß ſie dabey zugleich einen ihrer Sinne,
das Geſicht, gebrauchten; es ware zum Buchſtabirenler—

nen Vorbereitung. Nachmals nennt der kehrer ihnen
leichte Worter, die ſie buchſtabiren. Der Lehrer ſagt:
du, und die Kinder buchſtabiren: d u du; L. der,
K. d e r, der; L. das, K. d a s, das; L.
kann, K. k a nn, kann. Alles geſchieht noch oh—
ne Buch, bald einzeln, bald zuſammen. Die Schwa—
chern werden beſonders gefragt, um ſie den andern un—
vermerkt nachzubringen. Oder jedes Kind nennt ein
Wort, das ihm eben einfallt, und buchſtabirt es auch:
wird es richtig buchſtabirt; ſo laßt man es von einem
Schwachern nachbuchſtabiren: wird gefehlt; ſo verbeſ—
ſert man ſelbſt, oder laßt von einem andern verbeſſern.
Nachdem man dieſe Uebung etliche Tage fortgeſetzt hat,
und die Kinder darinn einige Fertigkeit erlangt haben,
giebt man ihnen das Buchſtabirbuch in die Hand. Es
ware zu wunſchen, daß in allen Schulen ſolche Bucher
eingefuhrt waren, in welchen Anfangs ein Vorrath,
von zweydrey und vierbuchſtabigten Wortern befind—
lich ware, damit die Kinder ſtufenweis vdn dem Leich—
tern zum Schwerern fortgefuhrt werden konnten. Das
ſogenannte a b, ab konnte zu dem zweybuchſtabig—
ten Wortervorrath gebraucht werden, wenn es gehorig
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verſetzt wurde: wenn es aber durch das ganze Alpha—
bet nach einerley Regel geſetzt bliebe; ſo wurden es die
Kinder bald auswendig lernen, und es buchſtabiren kon—

nen, ohne auf das Buch zu ſehen. Das Buchſtabiren
wurde auch dadurch um ſehr vieles erleichtert werden,

wenn man etwa das von den Großern ſchon geleſene
buchſtabiren ließe; da denn die Kleinern, wenn ſie an—

gewieſen waren, das Geleſene ſich zu merken, die Aus—
ſprache der Worter leichter finden wurden. Solche
Worter, von denen man vorherſehen kann, daß ſie wer—
den unrichtig buchſtabirt oder geleſen werden, ſpreche
man ſelbſt ihnen vor, ehe noch der Fehler erfolgt, und
merke ſie ſich, um ſie bey Gelegenheit zu wiederholen:
hier aber wurde es Zeit ſeyn, die Kinder mit der beſ—
ſern Ausſprache der lauten Doppelbuchſtaben: a, o,
u, ai, au, au, ei, (ie) eu und der ſtummen:
ſt, ch, ſch, ph, pf, th bekannt zu machen, und
ihnen zu ſagen, daß a, e, i, oder y, u laute; die
ubrigen ſtummen Buchſtaben genennt werden; weil
kein Wort oder Sylbe, ohne einen von dieſen (lauten)
Buchſtaben ſtatt habe, oder ausgeſprochen werden kann:

wohl aber ein Wort ohne jene (ſtumme) z. VB. (das)

Ei, je.
a laßt man nicht a eh, ſondern ah; o nicht

o eh, ſondern oh; u nicht u ih, ſondern uh; ai
nicht a ih, ſondern wie ej; au nicht a uh, ſon
dern mit einem Laut au; au nicht a e uh, ſon
dern eu; ti nicht e— ih, ſondern zuſammen ei; eu
nicht e uh, ſondern eu, mit einem Laut, und gerade
ſo, wie es leſend gehort wird, ausſprechen. Man mußte
entweder im Buch, oder an der Schultafel eine Menge
Worter haben, wo die lauten und ſtummen Doppelbuch
ſtaben vorkamen, damit die Kinder in derſelben Ausſpra
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che hinlanglich geubt werden konnten. Es iſt das in
manchen Schulen mit gutem Erfolg eingefuhrt: denn
es iſt der Natur der Sache weit augemeſſener, dieſe
Doppelvocale mit einem Laut, und bey dem Buchſtabi—
ren gleich ſo horen zu laſſen, wie ſie beym Leſen ausge
ſprochen werden; anſtatt ſie erſt einzeln zu nennen, in
einen Ton zuſammenzuziehn, und ſie dann erſt ſo aus—
zuſprechen, wie ſie gleich hatten ſollen ausgeſprochen
werden. Jſt es nicht unnaturlich, und fur Kinder
außerſt ſchwer, wenn ſie z. B. buchſtabiren ſollen: K
a e, Ka, ſ— e, Kaſe; und nicht ungemein leich—
ter zu ſagen: K a Ka, ſ— e ſe, Kaſe. Nur
die lange Gewohnheit hat dieſen fur Kinder unange—
nehmen Unweg zum Leſenlernen ertraglich gemacht; und
Eigenſinn wurde es ſeyn, wenn man dabey langer ver—
harren wollte. Man buchſtabire daher ſo, daß man
die lauten Doppelbuchſtaben nicht mehr trennt, ſondern

ſie gleich ſo nennt, wie ſie bey der Ausſprache ſelbſt lauten.

H o ho, r t n —ren, ſtatth o e—
ho r e n, ren, horen; 1  u luä—s
e n, gen, ſtatt l u e, lu g e n gen, lu
gten; K— ai Kai, ſ— e—r, ſer ſt. R— a— i,
Kai, ſ— e r, ſer, Kaiſer; O au Hau, b
e, be, ſt. O a u Hau, b—ee, be, Haube;
2— au (gleich ausgeſprochen) lan, t e n, tten,
ſt. l —a e—u, lau, t e— n, ten, lauten;
d ei n, ſt. d e i n, dein; das ie kann
man, weil es in der Ausſprache ſo lautet, wie ein blo—

ßes i buchſtabiren laſſen. H eu heu, l e n,
len, ſt.h e —u, heu, l e n —,len, Heulen.
Jeder muß es fuhlen, wie viel man bey dieſer Ausſpra
che der lauten Doppelbuchſtaben voraus hat; und. wie
weit geſchwinder ſo das Buchſtabiren gelernt werden
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konne. Eben ſo mache man es mit den ſtummen Dop
pelbuchſtaben. Man buchſtabire ſt (ſte) e— ſte,

h e n, hen, ſtatt ſ t e ſte, h e n,
hen, ſtehen; w— a ch (gehe) wach, e— n
en ſt. v— a c b, wach, e —n, eu; wachen.
ſch (ſche ie ci) f ſtatt ſ —e h i e f,
ſchief; ph und pf, wie fe. th wie the. zJ. B. E m
Em, ph (fe) e— 1— phel, ſtat: E— m Em,
p— h e 1— phel; Emphel. pf (fe)l e pfle,
g e n, gen; ſtattp f l e, pfle, g e
n, gen, pflegen, th, (the) u n; ſtattt —h u
n, thun. Freylich wurde es Kindern, die an die Aus—
ſpraches t; c —h; s —c h; p— b; p—f;
t h: und a e; o —e; u —i; a —mi; a u;
a e—u; e— iz i e; e u gewohnt ſind,
ſchwer werden, zu ſprechen: ſte, gche, ſche, pht, pfe,

the; ah, oh, uh, aih, auh, auh, eih, auh, und ie
wie i aber hat man bisher die gewohnliche Ausſpra
che gehabt; ſo fahre man darin fort, uud lehre die

Kinder darnach leſen: werden aber nachmals Abcdiren
de zum Buchſtabiren ubergefuhrt; ſo verſuche man dieß,
und der Erfolg wird gewiß gut ſeyn. Y darf nicht yp
ſilon, und ß nicht sz; ſondern i und ſſ buchſtabirt wer—
den: denn es iſt z. B. viel leichter zu ſagen: L— i,
Li; als L— ipſilon Li: ſ— e— i n, ſeyn; als
ſ— e ipſilon n, ſeyn. Und wie konnte man d
a s; daß; oder w e i s1, weiß aus
ſprechen? Welch eine uble Gewohnheit, und wie ſchwer
iſt es oft, davon abzufuhren! um ſich zu uberzeugen,
daß alles dieß beſſer ſey, als das gewohnliche, darf
man nicht bey den erſten Verſuchen ſtehen bleiben, ſon
dern muß anhaltend fortfahren. Man darf ſelbſt nicht
dagegen eingenommen ſeyn, nicht glauben, das ſey oh
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ne Zweifel das Beſte, wie es die Vater machten; denn
wie konnte man da vollkommner werden? ff, ll, ſſ—
ſind eigentlich keine Doppelbuchſtaben; denn ſonſt konn—
te man auch, mm, nn, und alle Buchſtaben des Al—
phabets, zu den doppelten rechnen: allenfalls konnten,
ß, ck, tz, dazu gerechnet, und beſonders bemerkt wer—.
den. Dabeny gebe man die Regel, daß wenn auf einen
ſtummen Doppelbuchſtaben ein Vocal d. i. lauter Buch—
ſtabe folgt, er im Buchſtabiren getrennt werden muſſe:

(Bes ter, Ap fel, Meſ— ſer, Bec ker, ſit
zen) wenn aber darauf ein ſtummer Buchſtabe folgt,
er beh der vorhergehenden Sylbe bleibe. Poſt zeit,
Sach walter, Tiſch ler, Paragraph zeichen,
Ath let, muß te, hack te, kratz te, ch und
ſch pflegt man entweder zu der vorhergehenden oder
nachfolgenden Sylbe zu nthmen: ſelten wird es ge—
trennt: z. B. man chen, manch mal, be ſchrei—
ben. Mehrere Beyſpiele hier anzufuhren wurde unnutz
ſeyn, weil jeder ſie leicht findet.

Bey dem Buchſtabirenlehren aus dem Buch ver.
fahrt man ſo: man laßt wie bey allen Lectionen dieſer
Art die buchſtabirenden Kinder alle, Knaben und Mad
gen auftreten, laßt anfanglich nur einen Punct, nach—
mals einen kleinen Vers, entweder von einem der gro—
ßern vorbuchſtabiren, oder buchſtabirt es ſelbſt vor;
welches man denn von etwa zween der Buchſtabiren
den, zuweilen von allen nachbuchſtabiren laßt. Wenn
es moglich iſt, laſſe man immer etwas buchſtabiren, das
einen ganzen Verſtand erhalt, damit man auch dadurch
die Kinder ſchon fruh zum zuſammenhangenden Den—
ken gewohne. Kommt ein Wort vor, von welchem man
glauben kann, daß ſie es nicht verſtehen; ſo erklare man

es kurz. Lange Erklarungen aber ermuden und ver—
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wirren die Kinder mehr, als daß dadurch das Unver—
ſtandliche ihnen deutlicher werden ſollte. Manche Schul.
lehrer, wenn ſie etwas erklaren ſollen, halten Reden, die

Predigten ahnlich ſind. Keiner darf fluſternd oder laut
nachbuchſtabiren. Nicht eher, bis alle ihre Lectionen
im Buch aufgeſchlagen haben, und mit dem Finger
darauf zeigen, darf man damit anfangen laſſen. Der
Lehrer ſtellt ſich, wenn die Kinder buchſtabiren, nicht im—
mer vor, ſondern zuweilen auch hinter ihnen hin, um
zu bemerken, ob ſie alle mit dem Vorbuchſtabirenden
fortfahren. Zuweilen ermahnt man vorher zur Auf—
merkſamkeit. Nun laßt man die Kinder ſich wieder auf
ihre Platze ſetzen, um entweder das ſchon buchſtabirte
noch einmal, oder das folgende, zu großerer Fertigkeit
zu uberbuchſtabiren. Jmmer außer der Reihe, und be—
ſonders die muſſen aufgerufen werden, an denen man
Unaufmerkſamkeit ſieht. Um das Ohr der Kinder vor—
erſt nur an das Ausſprechen zu gewohnen, konnte man
das jetzt ſchon buchſtabirte ganz langſam, und vernehm—

lich vorleſen. Das Buchſtabiren kann auch zuweilen,
ſo angeſtellt werden: das 1. Kind nennt die Buchſta
ben der Sylben oder Worte, und das 2. ſpricht die ge
nannten Buchſtaben aus z. B. 1. buchſtabirt: ſ— o;

und 2. ſpricht aus: ſo; 1. l —e —r n—t, 2.
lernt; J. m a n, 2. man; 1.l —e i ch —t,
2. leicht; .u —n d, 2. und; .g u —t, 2. gutrc.

Oder das 1. Kind nennt die Buchſtaben; das 2.
ſpricht ſie aus, und das 3. buchſtabirt und ſpricht dieß
nochmals aus z. B. 1. f —o l g —t, 2. folgt,
3. f— o l g t, folat; 1. d e m, 2. dem,
3. d e—m, dem; 1, R—a —th, 2. Rath, 3.
R— a—th, Rathz 1. e—r, 2. er, 3z.e —r, er;
1. i— ſt, 2. iſt, 3. i— ſt; iſt 1.g u —t, 2. gut,
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3. g u t, gut. So werden drey Kinder zu glei—
cher Zeit beſchaftigt; und man hilft den Schwachern, mit

den Starkern fort. Auch hiebey iſt zu merken, daß
man mit Kindern, die auf die gewohnliche Art das
Buchſtabiren ſchon gelernt haben, das nicht aufangen
durfe: denn es wurde viel Zeit erfodert werden, ehe
man ſie von der gewohnten Art zu buchſtabiren, abe und
zu dieſer brachte: ſolche bringe man lieber auf dem ge
wohnlichen Wege zum Leſen; und fange dieſe Art des
Buchſtabirens erſt mit denen an, die von dem Abc zum
Buchſtabiren neu ubergeſetzt ſind. Anfangs wird es ei—
nige Muhe machen, daß der zweyte ſogleich ausſpricht,
was der erſte buchſtabirt hat; oder der dritte wieder
buchſtabirt und ausſpricht, was ſchon der erſte buchſta—
birt, und ber zweyte ausgeſprochen hat; aber der Leh—

rer darf ja nur eine Zeit lang dem ein Zeichen geben,
der entweder ausſprechen oder buchſtabiren ſoll, um den

Kindern in dieſer Buchſtabirart baldige Fertigkeit zu
gebon. Und erfodert es denn keine, nicht noch mehr
Muhe, wenn man daſſelbe Kind zum Buchſtabiren und
Ausſprechen zu gleicher Zeit leitet? Alle Kinder zuſammen
laſſe man nie buchſtabiren, daraus entſtehen viele Feh
ler, deren Abſtellung nachmals viele Muhe verurſacht.
Die Unwiſſenden und Nachlaßigen konnen ſich ſo unter
den andern verbergen, und weil man keine Gelegenheit
hat, ihre Mangel kennen zu lernen; ſo kann man ih—
nen auch nicht nachhelfen.

Die großten Schwierigkeiten finden die Kinder in
den Sylbenabtheilungen bey langen Wortern; und viele
rathen daher, jedes Wort gerade und ohne Wiederho—
lung der vorhergehenden Sylben durchbuchſtabiren, und
dann ausſprechen zu laſſen: aber dieſes Wiederholen iſt
zum geſchwindern Buchſtabirenlernen ſehr nothig, und das
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Gegentheil hieß, der Faſſungskraft der Kinder Gewalt
anthun; man wurde unaufhorlich einhelfen muſſen, oh.
ne doch ſobald ſeinen Zweck zu erreichen. Beſſer wurde
es ſeyn, die erſte Sylbe oder den erſten Buchſtaben eines
fur die Kinder ſchweren Worts buchſtabiren, und aus—
ſprechen, dann die ubrigen Buchſtaben nach und nach
dazu nehmen, und denn das ganze Wort ausſprechen
zu laſſen z. B. a, ba; B— au Bau, B—
au m, Baum; ſ—a, ſa; ſ—a— g, ſag: ſ—a,
ſa g e, ge, ſage; ſ— a ſa  g e—
t get, ſaget; n e h ncth, n —e h im,
nehm, n e h, neh, m e me, nehme; n
e h neh, m e n men, nehmen. So kommt
man der Faſſungskraft der Kinder, die durchaus keinen
Eprung macht, zu ſtatten, ohn ihr Gewalt anzuthun.
Bey allen Wortern laßt das ſich freylich nicht fuglich
thun; aber doch bey den allermeiſten. Das Anſchrei-
ben ſchwer zu buchſtabirender Worter wurde hiebey nicht
wenig zu ſtatten kominen, wenn es nicht allzuviel Zeit
wegnahme.

Man muſt bey vorkommenden Schwierigkeiten Nach
ſicht haben, und ſo lange einhelfen, bis man die Kinder

zum Ziel gebracht hat. Man ſey aufmerkſam darauf,
daß ſie im Buchſtabiren nicht Fehler begehen: das Ver.
beſſern halt auf, ermudet und macht mißmuthig; und
das geſagte fehlerhafte pragt ſich oft tiefer ein, als
die drauf folgende Verbeſſerung. Jeder Schullehrer
kennt ſeine Kinder, weiß was ſie konnen und nicht kon
nen, und kann daher, wenigſtens in den allermeiſten Fal-
len, Fehler verhuten. Vieles, wobey Regeln zu weit.
laufig ſeyn wurden; oder gar nicht ſtatt haben, muß durch
die Erfahrung gelernt werden: dahin gehort unter andern,
daß in dieſem Fall eine Sylbe gedehnt, in einem andern.

S
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kurz ausgeſprochen wird. Der wird lang geſprochen,
wenn es etwas beſonders bezeichnet; kurzer, wenn es
vor einem Worte (Subſtantivo) ſteht, zu welchem es
gehort; kurz, wenn es hinten angehangt iſt, z. B.
der hat's geſagt; der Mann; ein Gehender. Das a
in dem Worte zart wird lang ausgeſprochen, in an—
dern Fallen kurz u. ſ. v. Wenn die Kinder in einem
gut eingerichteten Abcbuch, darin die Worte mit klei—
nen Buchſtaben anfangen, fertig buchſtabiren, ſo konn.
te man ſie nun auch die großen Buchſtaben auf folgen—
de Art lehren: Die vorerwahnte Schultafel mußte ſo
niedrig und an einem ſo hellen Orte hangen, daß die
Buchſtabirſchuler, von ihrem Orte her, die auf derſel
ben ſtehenden Buchſtaben deutlich ſehen konnten; oder
ſie wurden angewieſen, bey dem Buchſtabiren vor die—
ſelbe hinzutreten: kame denn ein großer Buchſtabe vor,
ſo mußten ſie ihn unter den auf der Schultafel geſchrie-
benen aufſuchen, den ſie wegen der Aehnlichkeit mit dem

in dem Buche ſtehenden bald finden konnten. Der darun
ter oder daruber ſtehende kleine Buchſtabe wurde den Na
men der unbekannten großern anzeigen. So wurden
die Kinder bey dem Buchſtabiren das große ABC bey—

laufig lernen. Dann ſollte man einen Vorrath von
Wortern haben, die alle mit großen Buchſtaben anfin.
gen, um den Kindern ſogleich die nothige Uebung zu ge

ben. Um aber auch in der Ausſprache der lauten und
ſtummen Doppelbuchſtaben die nothigen Uebungen an
ſtellen zu konnen, ſollte man auf der andern Seite der
ABcltafel einen Wortervorrath haben, in welchem ſie
ofters vorkamen. Wenn ſolch eine Tafel nicht ange.
ſchafft werden konnte, verlohnte es ſich wohl der Mu-
he, aus einem unbrauchbaren Buche ſolch einen Vor—
rath von Wortern zu ſchneiden und aufzukleben. Man
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ſage, daß das h eigentlich kein Buchſtabe, ſondern ein
Hauch ſey, daß es von vorn beſonders gehort werde,
und die Sylbe verlangere z. B. in, ihn; Or, Ohr, Mor,
Mohr; Ror, Rohr; hol, hohl; Ur, uhr; Stul, Stuhl;
Aufrur, Aufruhr; daß wenn auf ti noch ein lauter Buch
ſtabe folge, es wie zi ausgeſprochen werde, wie in Pont—
(3) ius, Tit (z) ius Lect (z) ion. Man ſthe vornehm
lich dahin, daß die Kinder, nachdem ſie die Buchſtaben
gut auszuſprechen gelernt haben, ſie auch die buchſta—
birten Worter deutlich ausſprechen. Man laſſe endlich

die Kinder, am wenigſten die Anfanger, nicht allzulan
ge bey der Buchſtabirlection, und ſuche ihnen dieſes an
ſich trockene Geſchaft, beſonders durch die im vorherge—
henden gezeigten Verſtandsubungen angenehm zu machen.

Wenn man mit den Buchſtabirkindern ſich unterredet, und

die großern ſangen gu, unruhig zu werden; ſo darf
man nur beſonders ſviche Fragen an ſie ergehen laſſen,
welche die kleinern nicht keantworten konnen. Daß ei—
nige die Kinder, ohne ſie buchſtabiren zu laſſen, das
Leſen lehren wollen, iſt bekannt. Man darf hier nicht
uber Moglich und Unmoglichkeit ſtreiten. Unmoglich
wurde es faſt ſeyn, wenn es aus jedem Buch geſchehen

ſollte, wo die Worte unausgewahlt ſind: moglich wur—
de es ſeyn, wenn z. B. die Kinder erſt die lauten Buch—
ſtaben lernten, die dann mit den ſtummen einfach zuſam.
geſetzt wurden z. B. ab, ba; be, eb; bi, ib; ob, bo;
bu, ub; fuhre man fo durchs ganze Alphabet fort,
ſetzte man erſt einen, dann zwey Buchſtaben u. ſ. w.
zu dieſen zweyſilbigten Wortern, die man von Kindern
ausſprechen liefß: warum ſollte es nicht moglich ſeyn,
daß ſie Leſen lernten, ohne vorher durch Buchſtabiren

wequalt worden zu ſeyn.
Da aber die hiezu eingerichteten Bucher noch feb

G
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len; ſo bleibt das Buchſtabiren nothig. Nur llaſſe
man die Kinder nicht zu lange dabey; ſondern fuhre ſie
ſobald als moglich, davon zum keſen uber.

Das Leſen.
ſ⁊Äybdlich werden die Kinder zu dem Leſen ubergefuhrt.i

Alles vorhergehende war gleichſam Vorbereitung dazu:
daher muß man ſich um ſo mehr hemuhen, auf die rech
te Art es anzuſtellen; denn auch bey dem Leſenlehren
hat man mannichfaltige Vortheile, die es ungemein er—
leichtern, wenn ſie geſchickt angewendet werden. Man
beobachte bey der Verſetzung aus der Buchſtabir. in die
Leſeclaſſe eben das Ceremoniel, als bey der Verwechſe.
lung des ABC, mit dem Buchſtabiren; laſſe jedes Kind
noch einmal, wo moglich lauter ſchwere Worter, offent—
lich buchſtabiren, und erklare es, wenn das fehlerfrey
geſchieht, fur geſchickt in die Leſeclaſſe geſetzt zu werden.

Es iſt gerade nicht nothig, daß taglich oft und viel ge—

leſen werde, wenn man gute Methode hat; wo aber
dieſe nicht iſt, da muß es freylich geſchehen. So viel
Kinder als moglich, muſſen unter eine Claſſe gebracht
werden, und ein und daſſelbe Stuck leſen. Es ſcheint,
als ob man in manchen Schulen darauf gedacht hatte,
ſich den Unterricht, beſonders den im Leſen, recht zu er—
ſchweren. Einige Kinder leſen im alten, andre im neuen Te—
ſtament; andere in Evangelienbuchern, ec. noch andert in

verſchiedenen Catechismen, da denn jede Claſſe einzeln
vorgenommen werden muß; ſo daß man oft nicht weiß,
wie man unterdeß die andern beſchaftigen ſoll, und bey
allen ernſthaften Bemuhungen nur mit langſamen
Schritten weiter kommt; es ſey nun, daß man keine
beſſere Unterrichtsart weiß, oder daß man gegen Vor—
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ſchlage, die dem Mangel derſelben abhelfen konnten,
taub iſt; oder die einmal angenommene und gewohnte
Art zu unterrichten, fur unverbeſſerlich, und jene fur
unanwendbar halt, welches oft der Fall iſt, ohne daß
man es, wie man wohl ſollte, hinlanglich unterſucht hat:
ſo macht der Schullehrer ſich die ohnedem in mancher
Hinſicht beſchwerlichen Geſchafte, noch muhvoller, wenn

er ſelbſt nicht auf Verbeſſerung und Erleichterung denkt,
oder die guten Vorſchlage anderer nicht hort. Sollte
es z. B. nicht beſſer ſeyn, wenn die im alten oder neuen
Teſtament leſenden, ein Evangelium aufſchlagen mußten,
damit auch die in Evangelienbuchern leſenden, mitleſen,
und ſo nicht nur beſchaftigt, ſondern auch fruher zu eini.

ger Leſefertigkeit gebracht wurden? Auch hier konnte man
jene oben ſchon beruhrte Einrichtung treffen, daß je bey
einem fertigern Leſer, immer ein ſchlechterer ſaß, mit
ihm aus einem Buch laſe, und etwa mit dem Finger

vorzeigte. Man laſſe von den beſſern das leſen, was
nachmals von den ſchlechtern geleſen werden ſoll: wenn

denn gleich dieſe jenen nicht ganz folgen, oder nicht
gleich alles mitleſen können; ſo wird es ihnen doch da—
durch bekannter, man hilft den ſchlechtern mit den beſ—
ſern fort, und bringt ſie ftuher zur Vollkommenheit.
Bey dem erſten Anfang des Leſens geht man, wie bey
dem Buchſtabiren, von den leichteſten, aus zwey oder
drey Buchſtaben beſtehenden, Wortern aus, ſpricht ſie
ben Kindern einzeln, oder nach Beſchaffenheit, in eini—
gem Zuſammenhang vor, und laßt ſie von ihnen nach—
ſprechen. Freylich iſt hiezu ein paſſend eingerichtetes

Leſebuch nothig! Wenn man dieſes nicht hat, und da—
her in jedem Buch muß leſen laſſen; ſo darf man an—
fanglich dabey das Buchſtabiren ja nicht bey Seite ſeken.

Die Kinder wurden das ſchwerere nicht ſobald leſen
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lernen, wenn man es immer vorſagen, und von ihneu
etwa blos wollte nachſprechen laſſen. Man laſſe viel—
mehr die Kinder, das was unrcecht iſt, ſelbſt finden: denn
fie verlaſſen ſich allzugern auf des Lehrers Einhelfen,
und ſind dann bey offenen Augen, oft wie blind. Es
kommt nicht darauf an, daß man viel leſe, ſondern dar.
auf, daß das, was geleſtin wird, ganz richtig und gut
geleſen werde. Und damit das geſchehe, iſt nöthig, daß
das von den Beſſern ſchon geleſene, von den Schlech—
tern wiederholt werde, wenn dieſe Leſeclaſſe abermals
dran kommt. Man gewöhne die Kinder uberhaupt ſo,
daß wenn der eine laut vorlieſt, die andern das Nach
leſen nie unterlaſſen; und rufe, um ſie in beſtandiger
Aufmerkſamkeit zu erhalten, außer der Neihe, und das
jenige Kind, welches unaufmerkſam ſcheint, mehrmals
auf. Manche Schullehrer ſind gewohnt, der Reihe
nach von jedem Kinde einen Vers leſen zu laſſen: die
Kinder, die dieſe Methode des Lehrers wiſſen, glauben
genug gethan zu haben, wenn ihr Vers geleſen iſt, und
geben auf das, was andere leſen nicht acht, ob ſie gleich
auf das Buch hinſehen. Sie durfen bey dem Leſen nie
ſicher ſeyn; ſelbſt dann nicht, wenn ſie ſchon geleſen ha

ben. Der Lehrer ſelbſt leſe zuweilen einen Vers, oder
ein kurzes Stuck laut vor; oder laſſe es von einem ganz
Gutleſenden vorleſen, welches denn von etwa zwten der

ſchlechtern wiederholt wirb. Es iſt unglaublich, wie
viel dieß zur baldigen Erlangung einer gewiſſen Fertig
keit im Leſen thut; und wie ſehr durch gute Beyſpiele,
die ubeln Gewohnheiten, welche die Kinder beym Leſen
lernen ſo gern, und haufig annehmen, ausgerottet wer

den; welches vorher durch alles Verbeſſern nicht
bewirkt werden konnte. Aber auch hiebey verfallt man
wieder in Fehler, wie es leider ſo oft geſchieht, wenn
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man verbeſſert, ohne daruber gehorig gedacht zu haben.
Man lieſt etwas vor, und laßt es denn von allen wit—
berholen. Dieß iſt mehr eine Uebung zum Auswendig
lernen, als eine Leſeubung: es ermudet die Kinder, und

man verfehlt ſeine Abſicht.
Die Kinder verfallen beym Leſenlernen in ſo man

cherley Fehler, daß man, um ſie zu verhuten, alle Ur—
ſach hat, aufmerkſam zu ſeyn, z. B. indem ſie ſich be—
muhen wollen, mit großerer Fertigkeit zu leſen, fangen
ſie an zu rathen, ſehen das Wort kaum an, und ſpre
chen, indem ſie ſchon bey dem folgenden ſind, ein andres

aus, das mit dieſem Aehnlichkeit hat. Keinem wer—
den hiebey ſelbſterfahrne Beyſpiele fehlen. Sie ſpre
chen die letzte Eylbe, oder den letzten Buchſtab nicht aus,
ſagen mein, ſtatt meine, oder meinen; ſpreche, ſtatt ſpre.

chen; furchte ſtatt furchtete c. Dieß ruhrt von Unauf—
merkſamkeit oder Eifertigkeit, und dem Beſtreben her,
geſchwind zu leſen: Oder ſie ſetzen zu den Wortern noch
etwas binzu; leſen ſtatt dieſe, bieſen, machten ſtatt macht ec.
Man bleibe daher, wie uberhaupt, wenn fehlerhaft ge—

leſen wird, bey dem Wort ſo lange ſtehen, bis das Kind
den Fehler ſelbſt gefunden, und verbeſſert hat: Ober ſie

nehmen von dem folgenden Wort, beſonders wenn es
mehtere Sylben hat, die erſte ju dem vorhergehenden,
und leſen z. B. er iſt ge worden; hat es ver ſpro
chen ic. und in manchen Schulen iſt das ſo ſehr zur Ge
wohnheit geworden, daſi es der Lehrer gar nicht zu be—
merken ſcheint, ob es glench einen ſo großen Uebelſtand

macht. Manche Kinder nehmen wenn ſie leſen, eine ſo
ſtugende einformige und ſchlepptende Stimme an, daß es
unangenehm iſt, einige Zeit zu zuhoren. Die Schulleh—
rer ſind daran ſelbſt Schuld, wenn ſie die erſien Fehler
dieſer Art nicht verbeſſern, welches wie geſagt, durch gu-



io Das Leſen.
te Beyſpiele im Vorleſen geſchehen muß. Auch dahin

muß man bey dem Leſelehren ſehen, daß die Kinder mit
der Stimme gehorig abwechſeln, bald' ſie ſteigen, bald
fallen laſſen. Denn auch etwas ganz ſchon ausgedruck—
tes verliehrt, wenn es eintonig geleſen wird: ſo wie et
was in ſchlechtem Stil geſchriebenes, dadurch wirklich
gewinnt, wenn man es mit gehorig abwechſelnder Stim
me lieſt: nur ſehe man auch dahin, daß die Kinder, in
dem ſie dieſe Regel beobachten wollen, nicht ins Affeetir-

te oder Gezwungene fallen. Man entferne ſie von dem
allzulauten und allzuſtillen Leſen gleichweit: jenes be—
taubt, und iſt unangenehm; dieß macht ſchlafrlg und
trage, und andere, die dabey nachleſen ſollen, verſtehen
es nicht. Auch eine von Natur ſchwache Stimme, kann
durch oftere Uebungen ſtarker werden. Bey einigen Kin—

dern iſt es blos uble Angewohnheit, ſo unvernehmlich
zu leſen; denn ſie konnen ſonſt wohl laut genug ſprechen.

Mittelmaßigkeit iſt hier das beſte: die Kinder muſſen
mit naturlich ſtarken Stimmen, ohne zu ſchreyen, leſen,

daß ſie in der Schule gehort werden können. Man ge
wohne fie, ſich beym. Leſen nach dem unterſcheidungszei—

chen zu richten, und dabey grhorig inne zu halten. Bey
dem Comma, oder Beyſtrich halten fie etwas; beyh
dem Semikolon, oder Strichpunct etwas mehr; bey
dem Colon oder Doppelpunct noch mehr; und bey
dem Punct etwa ſo lange inne, als ſie zum Othem—
bolen Zeit brauchen. Wo ein Frägzeichen ſieht, da
muß die Frage auch im Leſen gehort werden. Wo ein
Ausrufungszeichen ſteht, da muß man die Stimme
imehr anſtrengen, und ſie erheben. Manche Kinder le—
ſen uber alle Zeichen weg, und ziehen ſogar oft das En
de des einen, und den Anfang des andern Verſes zuſam—
men, verwirren dadurch alles, und verſtchen nicht was ſie
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keſen; eben ſo wenig kann ein anderer, der ihnen zuhort,

den Sinn des Geleſenen faſſen. Andere halten uberall
zu lange inne, trennen dle Satze zu ſehr, und verhin—
dern ſo, daß ſie und andere es nicht verſtehen. Dieß
muß Kindern ſchon fruhzeitig abgewohnt werden. Jm—
mer ſagen: Kinder, haltet Comma, hilft nichts. An—
dere, beſonders die Anfanger im Leſen, halten faſt bey
jeder Sylbe inne, und leſen die Worte wie einzelne Syl
ben, ſo daß am Ende weder ſie, noch andere wiſſer,
was geleſen iſt. Nie laſſe man es bey einer verſtum—
melten Ausſprache der Worte bewenden; und wenn Un—
vermogen der Kinder es nicht erlaubt, dieſen Fehler ab—
zuſtellen, ſo ſage man das Wort mit richtigem Ton,
zum nachſprechen lieber ofter vor; denn oft iſt in der
Zolge, ſelbſt durch Muhe, das nicht wieder gut zu ma—
chen, was man hierin Anfangs verſehen. Wieder an
dere ſetzen den Ton jedesmal auf die letzte Sylbe, leſen
wer den ſtatt werd'n, Reiſe ſtatt Reiſe, und entſtel—
len dadurch das Ganze ungemein. Auch hieran ſind
die Schullehrer gemeiniglich ſelbſt Schulb. Wenn das
leſende Kind etwa die letzte Sylbe unrecht geleſen, oder
ubergangen hat; ſo ſprechen ſie, um dieß deutlich zu
machen, das Wort noch einmal ſo aus, daß der Ton
auf der letzten Sylbe gehort wird; und die Kinder ſpre—
chen es fehlerhaft nach, wie es ihnen vorgeſagt wurde.
Noch andere ſetzen darin eine Ehre, wenn ſie recht ge—
ſchwind leſen konnen, unbekummert ob ſie auch richtig
und ſchon leſen. Man zeige im erſten Fall, wenn ein.
zelne Bemerkungen und Nachweiſungen nicht gehort
werden, indem man ein paar Zeilen, wie die Kinder, feh—
lerhaft lieſt, wie unangenehm es ſich ausnehme, und
ſage es ſey wohl Ehre, wenn man fehlerfrey leſe; aber

nntugend, geſchwind und fehlerhaft zu leſen: ſage, daß
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man dabey den Jnhalt. des Geleſenen nicht faſſen konne.
Das fehlerhafte Leſen entſteht meiſtentheils daraus, wenn

man die Kinder zuſammleſen laßt. Wie konnen ſie da
auch wiſſen, ob ſie recht geleſen haben, oder wie kaun
man einzelne Fehler dabey verbeſſern? Eine allgemeint
Regel fur das gute Leſen iſt die, daß man ſo leſe, wie
Leute von guter Erziehung ſprechen; in dem Tone, mit
welchem etwa ein beliebter Prediger in der Kirche etwas
lieſt. Auch in dem Leſen der Verſe ube man die Kin—
der; aber nicht wie gewohnlich, da man zu leſen auf—
hort, wenn der Reim aus iſt; ſondern ſo, daß ſie den
jedesmaligen Verſtand zuſammfaſſen lernen, ohne dabey
ſich an die Reime zu kehren z. B. Gott ſtarke mich
mit Freuden zu thun, was dir gefallt: Gott traſtt
mich im Leiden ec. Verſe durfen Kinder nicht eher
leſen als bis ſie im Leſen uberhaupt Fertigkeit haben,
weil ſie dabey ſchon zu einer reinen, abwechſelnden Aus
ſprache, und zur Beobachtung der Unterſchtidungszei
chen gewohnt ſeyn muſſen. Tagliches Geſchaft darf
man daraus nicht machen, weil im gemeinen Leben nur
ſelten Gebrauch davon gemacht wird: aber ganz darf
dieſe Uebung doch nicht unterlaſſen werden, weil es gut
iſt, wenn die Kinder gewohnt ſind, bey den Liederver—
ſen, wo man in jeder Strophe bey weitem nicht immer
einen Verſtand findet, nicht auf das Geklingel der Rei
me, ſondern auf den Sinn zu merken. Der Lehrer darf—

wenn auch die Nachweiſungen mehrmals wiederholt
werden mußten, bey dem Leſenlehren ſo wenig, als bey
allem andern Unterricht, ungeduldig oder aufgebracht
werden. Es iſt wahr, daß es oft ſo ſcheint, als ob
man dazu Urſach hatte: wenn man aber bedenkt, daſl
Kinder aus Unvermsgen und oft bey dem beſten Beſtre
ben nicht mehr iu leiſten fahig ſind, daß es ihnen ſelbſt



Das Leſen. toy
lieb ſeyn wurde, wenn ſie geſchwinder lernen konnten; oder

daß ſie zu unverſtandig ſind, um einzuſehen, wie wich
tig das Fleißigſeyn fur ſie ſey, und wie viel Muhe ſie
dem Lehrer durch Nachlaßigkeit machen 2c.; ſo wird man
ſich uber ſte nicht erzurnen, ſondern mit Verſchonen ihre
Mangel tragen, und ohne ſtrenge Behandlung, durch wel
che am Ende doch mehr verdorben als gewonnen wirdr,
ſie zum Ziel fuhren. Das Leſen der lateiniſchen Buch
ſtaben darf nicht ganz vergeſſen werden, weil in dem ge
ureinen Leben doch auch- Falle vorkommen, wo es der ĩl

Landmann gebraucht: es darf aber nicht fruher ange—
fangen werden, als bis die Kinder in dem gewohnli—
chen Leſen alle Fertigkeit haben. Auch die fertigſten
keſer kounen zu eigner Uebung, und um andre dadurch
zu beſſern, wochentlich etwa einmal, ein gewiſſes Stuck
buchſtabiren.

Aber in was fur Buchern ſoll in Schulen geleſen
werden? Die gewohnlichen Leſebucher in Schulen ſind
außer dem alten und neuen Teſtament Evangelien
bucher, Spruchbucher, Catechismen, lauter Bucher,
in welchen nur Religionslehren, und die daher entftehen
de Ermahnungen, Troſtungen ec. enthalten ſind; aus
welchen, wie die frommen Alten glaubten, die reinen
Grundſatze der Religion ſchon fruh von Kindern gelernt
werden konnten und mußten, weil man nicht zeitig ge—
nug anfangen konne, ſie in dem Wort Gottes ju uben.
Daher gaben ſie ſchon bey dem Buchſtabirenlernen den
Kindern Bucher in die Hande, aus welchen ſie den Weg
zur wahren Gluckſeeligkeit lernen ſollten, ohne zu be-
denken, wie ſehr ſie dadurch der guten Sachen der Re

ligion ſchaden kounten. Wirklich hat man ihre Grund—
ſatze bis jetzt ſo treulich befolgt, dalj es in vielen Schu-
len Kinder giebt, die in der Bibel ziemlich fertig, in an

ÊÊÊÊÊÊÊÊ——



dern Buchern aber faſt gar nicht leſen konnen; weil ſie
nur an die Bibelſprache, und an die darin vorkommen
den Worter und Redensarten gewohnt ſind. Die Bi
bel ſollte immer mit Ehrfurcht in die Hande genommen
werden: aber wie kann das von Kindern geſchehen, die
daraus leſen lernen, wobey ſie oft zurecht gewieſeu, viel
leicht beſchamt, oder hart angeredet werden. Und da
die Leſeubungen an ſich etwas laſtiges haben; ſo fallt
der Widerwille oft auf das Buch, auf die Bibel zuruck,
daraus ſie leſen lernen. Sie nehmen ſie daher ungern
in die Hand, und behalten den Widerwillen dagegen,
vielleicht auch bey zunehmenden Jahren, ſehen ſie dann
wohl als ein Kinderbuch an, das daher auch nur von
dieſen gebraucht werden muſſe. Jndem Kinder die Bi—
bel leſen, bleibt ihnen noch viel unverſtandliches ubrig,
wenn es auch erklart wird; ſie gewohnen ſich endlich,
darin zu leſen, ohne wohl nur daran zu denken, was
das Geleſene bedeuten möchte. Daher der Leichtſinn,
womit die heilige Schrift geleſen zu werden pflegt, dit
Gleichgultigkeit dagegen, und das Unmoraliſche auch
dertr, die darin fleißig leſen. Daher vielleicht auch,
wenigſtens großentheils, die Vernachlaßigung und Ver
achtung des Gattesdienſtes, und die mehr zu als abneh
mende Laſterhaftigkeit des großten Theils der Menſchen.
Von den Catechismen, Spruchbuchern ec. gilt faſt eben
das. Jn jenen ſind die ſchwerſten Religionslehren oft
in einer undeutlichen Sprache abgefaßt: in dieſen ſte—
hen unverſtandliche Liederverſe und Spruche, die man
cher Lehrer den Kleinen bey aller Muhe nicht deutlich

machen wurde, wenn er auch Zeit und Geſchicklichkeit
dazu hatte. Dieſem Mangel ware vielleicht auf einmal

abgeholfen, wenn man ſtatt der Bibel ſelbſt, eine bibli—
ſche Geſchichte, oder wie andere rathen, einen Auszug
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aus derſelben brauchte; dergleichen der von Seiler iſt.
Freylich iſt es nothig, daß die Kinder noch in der Schu—
le mit dem Jnhalt der heiligen Schrift bekannt gemacht
werden: aus der Bibel ſelbſt kann das, wenigſtens im
Zuſammenhang nicht geſchehen, weil ſie in dieſer Ruck.
ſicht zu weitlaufig iſt wohl aber aus einer bibliſchen
Geſchichte, die gewiß auch den Kindern mehr Vergnugen

geben wurde. Sie mußte mit paſſenden, moraliſchen
Bemerkungen begleitet ſeyn, damit ſie nicht, wie es jetzt
mit der Bibel geſchieht, ohne Anwendung geleſen wurde.
Die, welche hievon, aus welchen Urſachen es auch ſey,
keinen Gebrauch machen konnen, ſollten wenigſtens bey
Leſung der heiligen Schrift ſorgfaltigere Auswahl beob
achten. Es iſt ein thorichtes Vorurtheil, wenn man
glaubt, es ſeh Verpdienſt, die Bibel oft durchgeleſen zu

haben: nicht alles iſt darin fur uns gleichwichtig. Das
bohe Lied Salomonis, die Offenbarung Johannis; wie
unverſtandlich, wie unerklarlich oft! Die Weiſſagungen
und Drohungen der Propheten, die Beſchreibung der zum
Tempel gehorigen Gerathe, die Geſchlechtsregiſter re. wie

wenunig belehrendes, beruhigendes oder erbauendes haben
ſie? Dagegen die Evangelien und Apoſtelgeſchichte; das

Buch derWeisheit und Jeſus Sirach, wie vortreftich, wie
lehrreich. Die Kinder ſollten aus der Bibel nur bibliſche
Geſchichte, nur das leſen was ſie verſtehen können, und
was ihnen kann deutlich gemacht werden. Die blos
moraliſchen Stucke paſſen fur Kinder nicht gut; wenig.
ſtens durfen ſie nicht ſo haufig, als die geleſen werden,
welche Geſchichte enthalten. Die prophetiſchen ſind
dem jungen Alter unbegreiflich, und fur daſſelbe von we
nigerm Nutzen. Zu dem, was in Schulen aus drr Bi—

bel geleſen werden konnte, wurde geheren 1. Buch Moſe

Cap. 1 4. 6G 10. 11V. 1 o. Cap. 12 ad.
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31V. 25 Cap. 33. 39. (CCap. 46 V. 25 wird
das Geſchlechtsregiſter, wie uberall weggelaſſen) 2. B.
Moſe Cap. 14. 20 V. 21. Cap. 322 34. 5.
B. Moſe Cap. 34. Buch Joſua Cap. 11. 24
Das Buch Ruth. B. d. Richter Cap. 6 und 7 und 9.
1. B. Sanuelis Cap. 1. 2. V. 27. Cap. 11. 13 26.
28. 2. B. Sam. Cap. 1 10. 15 21. 24. 1. B.
d. Koanige Cap. 3. 10 14. 17. 2. B. d. Konige
Cap. 1 14. 17 20. 25. 2. B. d. Cronic. Cap.
19. 20. 36. B. Eſra Cap. 1. 3 6. B. Hiob. Cap.
1 —2. 42. Die Pſalme, die Weisheit, die Spruche
und der Prediger Salomonis, das Buch Jeſus Eirach.

Das neue Teſtament iſt fur uns, als Chriſten, von
größerer Wichtigkeit als das alte: die Evangelien und
Apoſtelgeſchichte konnen ganj, und die Briefe mit einiger

Auswahl geleſen werden. Bey Leſung der Apoſtelgt
ſchichte kounte man jedoch die Reden Cap. 3, 7, 26. ent
weder ganz weglaſſen, oder ins kurjze ziehn.

Es iſt auffallend, und ein Beweis von der großen
Unachtſamkeit mancher Lehrer, wenn ſie gerade die ana
ftoßigſten Stellen ven den Kindern leſen laſſen; dit von
Ehebruch, Hurerey, Blutſchande 2c. handeln, Stellen,
wobey der Schaamhafte errothet, und wo man, wenn
die Kinder fragen ſollte: was heißt das? anſtatt der
Erklarung, ſie zum Schweigen wurde verweiſen muſſen.
Dergleichen muß man ubergehen, aber ſo, daß dadurch
die Kinder nicht aufmerkſamer darauf gemacht werden;
welches ohne Zweifel geſchehen wurde, wenn man den
Kindern befehlen wollte, ein Stuck zu uberſchlagen: und
das ware ſchlimmer, als wenn es geleſen wurde. Man
leſe daher die Bibel nicht nach der Reihe; ſondern heute
dießß, morgen ein anderes Stuck: dann werden die Aus—
anungen von den Kindern nicht bemerkt. 1. B. Moſt



Das Leſen. 10s
1 25. 9. 21 und 22. 16. 1 15. 17. 10

4. 18. 11 c. ſind Stellen, die beym Leſen in der
chule ubergangen werden muſſen. Die 2 erſten Ca—
itel des 1. B. Moſe ſollte man von Kindern nicht eher
ſen laſſen, als bis ſie die Lehre daruber gehort hatten.

Der Schulmeiſter erzahlt den Jnhalt des Gtleſe—
en, und laßt von einem der Kinder nacherzahlen. Da—
ey lernen ſie nicht nur bibliſche Geſchichte, die ſo no
hig iſt, wenn man ſie in den Religionswahrheiten unter—
ichten will; ſondern ſie lernen auch ſich uber das, was
e wiſſen, gut ausdrucken, woran es beſonders den Kin
ern auf dem Lande, immer noch ſo ſehr fehlt. Man
adle Anfangs nicht, ſondern ſtelle ſich zufrieden: denn
ichts iſt je auf einmal. gelernt worden. Eine g leſene
zeſchichte gut erzahlen, iſt ſchwer, und die Fertigkeit da
in kann nur durch Uebung erhalten werden. Es muß
ey zugemachten Buchern geſchehen. Dem Schulmeiſter
elbſt wird die Erzahlung einer bibliſchen Geſchichte nicht
chwer fallen, wenn er ſie etwa des Abends vorher ein—
nal durchlieſt; oder ein gut geſchriebenes Buch, das
ibliſche Geſchichte enthalt, von Fedderſen Ewald
abey zur Hand nimmt. Dieß darf man aber nicht als
ßedachtniswerk treiben; ſondern man muß dabey die
dinder auch belehren, und zu beſſern ſuchen. Man
ann eine Geſchichte, die jetzt geleſen werden ſoll, ſo er—
ahlen, daß die darin vorkommenden Schwierrigkeiten er
lart werden; und die Kinder werden ſte ſchon beym Le—
en verſtehen. Auch wenn der Lehrer die von den Kin—
ern geleſene Geſchichte noch einmal vorlieſt, wird fie
yon dieſen deſto leichter verſtanden werden.

Nicht alles das, was fromme Manner thaten, kann
ind darf entſchuldigt werden.

Ein Schullehrer, der etwa nach Niemeyers Cha—
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racteriſtie der Bibel, den Character der in der heiligen
Schrift handelnden Perſonen entwickeln konnte, wurde
dadurch viel gutes ſtiften. Es iſt nothig, daß der Leh
rer das Gtuck, welches geleſen werden ſoll, vorher aus
gewahlt und geleſen habe, nicht nur, damit er die darin
vorkommendeu Schwierigkeiten kenne, und ſie zu erkla
ren wiſſe; ſondern damit auch die hin und her zerſtreu—
ten, allzuſchweren, und Kindern nicht! zu erklaren mog.
lichen Stellen, oder deren Jnhalt Kinder noch nicht wiſ—
ſen durfen, vermieden werden konnen. NRicht alle Ta
ge, wenigſtens nicht ſo unausgeſetzt, wie gewohnlich,
ſollte in der Bibel geleſen werden; die Kinder vergeſe
ſen dabey leicht die Hochachtung, die ſie dieſem Buche

ſchuldig ſind. Freplich, ſo lange die heilige Schrift
das Abcbuch abloßt, ſo lange wird ſie ihr Anſethen nicht
behaupten. Man ubergehe die Ueberſchriften der Ca—
pitel nie, und mache die Kinder darauf aufmerkſam;
damit ſie den Juhalt deſſen, was geleſen werden ſoll,
vorher wiſſen. Man laſſe es nicht dabey bewenden,
daß die Kinder nur gut leſen; ſondern befrage ſie, nach
dem ſie die Bucher zugemacht haben, uber das Geleſe—
nt, und laſſe ſie auch den moraliſchen Jnhalt deſſelben
erzahlen. Sie werden in kurzerer Zeit, als man viel.
leicht glaubte, darin Fertigkeit erlangen, die fur die Zu
kunft von ſehr guten Folgen iſt. Noch iſt es nicht ge—
nug, wenn ſie den Jnhalt des Geleſenen wiſſen; ſondern
man wende das Geleſene auch auf die Kinder an: fra—
gt, ob ſie ſo gut und rechtſchaffen denken und handeln,
wie ſie es nach dem gottlichen Worte ſollen: oder ob
ſie etwa ſo boſe ſind, wie dieſer? ec. und mache ſie ſo
auch zu guten Menſchen. Um die Fehler, bey dem ke
ſen beſonders der Bibel zu verhuten, gebe man heute
das Stuck auf, das morgen geleſen werden ſoll, damit
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die Kinder ſich darauf anſchicken und mit: den ſchwerern

Wortern bekannt machen konnen.
Die Kinder ſollten nicht fruher zum Bibelleſen. ge—

bracht werden, als bis ſie im Leſen gewiſſe Fertigkeit
uberkommen hatten. Es fehlen uoch wohl eiagerichte—
te Schulbucher, in welchen die Kinder, von dem leich.

tern zum ſchwerern, ſtufenweis fortgefuhrt, und bis zum
Bibelleſen gebracht werden konnten; Bucher die mit den
wachſenden Leſefertigkeiten der Kinder fortgiengen, und
wohlfeil genug waren, daß ſie auch von den Aermeru
ohne Beſchwerde gekauft werden könnten. Evangelien
ESpruch- und andere Arten von Leſebucher, die von den

Aeltern aus Noth den Kindern mit in die Schule ge—
geben, und eben darum von dem Lehrer gebraucht wer—
den muſſen, wurden ſo entfernt. Rochow's Kinder—
freund iſt zu dieſem Gebrauch das beſte; denn es fullt

bis jetzt die große Lucke zwiſchen Fibel und Bibel. Es
ware ſehr zu wunſchen, daß dieſes Buch, in allen Schu—

len eingefuhrt, unz beym Leſen gebraucht wurde; denn
es iſt in einem ſo allgemein faßlichen Ton geſchrieben
es ſind darin ſo mannichfaltige nutzliche Kenntniſſe ent—
halten, daß es in einer guten Schule faſt unentbehrlich iſt.
Die Schullehrer konnten mit Buchhandlern, oder Buch
bindern ſo in Verbindung treten, daß dieſe ihnen (am
ſicherſten unter Autoritat eines Obern) eine Quantitat
ſolcher Kinderfreunde zum Verkauf an die Kinder in den
Schulen- uberließen. Damit aber nicht ein Theil mit
dem andern ohne Noth, oder ungebraucht ruinirt wur.
de, mußten die Theile einzeln gebunden und verkauft
werden. Die Landleute wurden dieſe Bucher von dem

Schullehrer gerne kaufen, weil fie einen ſchonen Jnhalt
haben, und wohlfeil ſind; weil ſie auch alsdann des
Vuches wegen nicht erſt in die Stadt gehen durften.
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Aufnothigen darf man den Leuten ſo etwas nicht; ſie
werden ſonſt von ublen Meynungen dagegen eingenom

men. Es werden aber unter allen gewiß immer viele
ſeyn, die gutem Rath folgen; den andern laſſe man die
ſelbſt gewahlten Bucher, und habe mit ihnen ſo lange
Geduld, bis ſie dem Beyſpiele der Vernunftigern folgen

lernen.
Aber die ganze Abſicht, ſo den Kindern gute Leſcbu.

cher in die Hande zu geben, wurde großtentheils verei
telt werden, es wurde Unrecht ſeyn, wenn der Lehrer

dabey ſeinen Gewinn ſuchen wollte. Hier ware gerade
der unſchicklichſte Ort, etwas zu verdienen! Iſt es nicht
Belohnung genug, wenn man die Kinder fruher zur
Vollkommenheit bringt? Jſt das nicht Ehre?

Beſchreibungen der Schulbucher, wie ſie ſeyn ſollten

und konnten, waren Wunſche, die wahrſcheinlich vor
jetzt noch nicht erfullt werden: man brauche das ſchon
vorhandene Gute gewiſſenhaft, und glaube gewiß, daß
der Gott, der gute Handlungen, auch das Beſtreben gu
tes zu ſchaffen nicht unbelohnt laßtt, die etwanigen
Schwierigkeiten werde uberwinden helfen, und deun Er—
folg redlicher Bemuhungen geſeegnet und herrlich ſeyn

laſſen.

Vonm Schreiben.
8ie Klagen uber Mangel eigner Zuneigung zu dem
Wiſſenſchaftlichen bey den Landleuten, ſind ſchon oft ge
hort worden. Sie halten alles das fur entbehrlich oder
unnöthig, was ſie an andern ihres gleichen vermiſſen,
was nicht zunachſt in ihrem Stande brauchbar zu ſeyn
ſcheint. Dieß betrift vornehmlich das Echreiben. Zum
Saen und lickern braucht man es nicht. Der Vater
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konnte es nicht und Toffel hat ſchreiben gelernt, kann
es aber nicht mehr, wie er ſelbſt ſagt; und hat es auch
nie gebrauchen konnen. Dieß iſt denn hinlanglich, es
als unnutz zu verwerfen; oder zu glauben, es gehere
nur fur Gelehrte. Sollten aber dieſe Gruude wichtig
genug ſeyn, um das Echreiben nicht zu lernen? ſollte
es fur den Bauerſtand ſo entbehrlich ſeyn, wie man ge—
meinhin glaubt? Auch der Landmann, kann ja in den
Fall kommen: daß er an einen Abweſenden etwas zu
berichten hat, was nicht jeder, vielleicht keiner außer
ihm wiſſen darf! Wird es ihm da nicht zu ſtatten kom
men, wenn er ſchreiben gelernt hat? Oder er empfangt
einen Brief, deſſen Jnhalt verborgen ſeyn, und den er
beantworten ſoll. Jn beyden Fallen muß er, wenn er
ſelbſt nicht ſchreiben gelernt hat, einem Fremden gute

Worte geben, und aus Noth ſich ihm anvertrauen, wenn
er gleich von deſſen Ehrlichkeit nicht uberzeugt iſt. Wie

mancher iſt daburch um Erbſchaften, oder gar um das
Seine gekommen! Wie oft mochte man ſich, weil man

ſeinem Gedachtnis nicht trauen darf, etwas zur nothi
gen Erinnerung aufmerken; aber man kann nicht ſchrei—

ben, und vergißt es, vielleicht zum unerſetzlichen Scha—
den. Man wird von andern betrogen, weil man das
vergißt was man ihnen geborgt, oder von ihnen zu fo
dern hat; denn man konnte es ſich nicht ſchriftlich mer—
ken. Man hat etwas gekauft, oder man bezahlt Abga—
ben, laßt ſich quittiren, und weiß ohne ſchreiben ge
lernt zu haben, nicht, ob es richtig iſt. Man ſoll ſel—
ber etwas beſcheinigen. und wird beſchamt, daß man
nicht ſchreiben kann. Wenn der Betruger dieſe Schwa—
che weiß, wer ſteht uns dafur, daß er uns nicht auflau—
rt und uberliſte? Es kann auch einem Bauer ein Amt
cufgetragen werden, dem er ohne ſchreiben zu konnen,
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nicht vorſtehen kann? Kann der Soldat dadurch nicht
zu hohern Poſien ſteigen? Gleichwichtig iſt das Schrei
ben fur Madchen, von denen man falſchlich glaubt,
fie brauchten es weniger: faſt alle jene angefuhrten
Grunde gehoren auch fur ſie. Jſt es nicht gut, wenn
ſie einem Kinde, das etwas holen ſoll, Einnahme und
Ausgabe, oder was dieſes oder jenes gekoſtet hat, auf.
ſchreiben konnen? und hat man nicht Beyſpiele, daß
Frauenzimmer durch das Schreiben ihr Gluck gemacht
haben? Um den Kindern ſelbſt die Nothwendigkeit des
Schreibenlernens begreiflicher zu machen, konnte man

etwas zum Auswendiglernen dictiren: ſo werden ſie,
wenn ſie weber ſelbſt ſchreiben, noch Geſchriebenes leſen
konnen, Bedurfnis fuhlen, und ſich dazu entſchließen.
Man ſuche das Schreiben den Eltern wichtig und nutz-
lich, und den Kindern als Belohnung des Fleißes vor—
zuſtellen; erwehne es in dieſer Ruckſicht oft, ehe die
Kinder noch dazu gebracht werden konnen, und erlau—

be es nicht, wenn ſſj fruher als ſie ſollen, dazu Luſt be

zeigen. Man wurde ſich vergebliche Muhe machen,
wenn man die Kinder, etwa ſchon bey dem Aunfang des
Buchſtabirens, zum Schreiben bringen wollte; denn ſie
ſind hier noch zu flatterhaft, wurden wenig Fortſchrit
te machen, und daruber wurde ihnen ſelbſt die Luſt ver—
gehen. Nicht eher alſo, als bis ſie zu leſen angefan—
gen, und darin ſchon einige Fertigkeit erhalten haben,
laſſe man ſie das Schreiben anfangen. Sie werden
alsdenn die Namen der geſchriebenen Buchſtaben leich—
ter und beſſer behalten, und ſich uber dem Lernen der
ſelben weniger verwirren, als wenn ſie die Namen ge
druckter und geſchriebener Buchſtaben zu gleicher Zeit

lernen ſollen. Anfanger konnen wochentlich vier Stun—
den ſchreiben: denn man muß die erſten eigenen Triebe
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benutzen, ihrer erſten Begierbe zum Schreiben folgen,
um ſie bald weiter zu bringen. Dieſe konnen auch ſo
nicht, wie die. Erwachſenen, oder fertiger Leſenden be—
ſchaftigt werden: daher kann bey ihnen das Schrei—
ben manche Viertelſtunde ausfullen, die ſonſt vielleicht
ungenutzt vorbeh gegangen ſeyn wurde. Mehr als vier,
hochſtens ſechs Zeilen, laſſe man bey den erſten Malen
nicht ſchreiben, ſehe aber dahin, daß ſie recht gut ge—
ſchrieben werden. Nach und nach laßt man mehr, end
lich eine Seite voll ſchreiben. Es kommt bey dem Schrei
benlernen uberhaupt nicht darauf an, daß viel, ſondern

daß alles moglichſt gut geſchrieben werde. Man mache
den kleinen Anfangern aus einem Bogen ein achtblat.
tericht Buch: die Kinder haben bey dem kleinen Buch
mehr Luſt; ſie werden des Buchſtabens, den ſie auf ei—
ner Zeile zu ſchreiben haben, nicht ſobald uberdrußig,
uund lernen gerade ſchreiben. Es iſt nicht nothig, daß
man zum Geradeſchreiben Linien ziehe, oder ein Linien—
blatt unterlege; ſondern nur, daß man am Ende der
Zeile einen Richtpunet mache, wornach die Kinder hin
ſchreiben konnen. Es wird den Kindern nachmals
außerordentlich ſchwer, von den Linien abzuſtehen, und

aus freyer Hand gerade zu ſchreiben, wenn ſie ſich ein.
mal an das Linienſchreiben gewohnt haben: es erfodert
eigne Uebung, und ſie bringen es oft nur mit Muhe
dahin. Warum alſo wollte man ſie an einen Fehler
gewohnen, von dem ſie oft ſo ſchwer abzubringen ſind?
Wollte man aber ja Linien ziehen, ſo konnte man nach
der einen, wieder einen Zwiſchenraum laſſen. Nach—
mals ließ man zwey, drey und mehrere weg, um die
Kinder ſo davon Ab und zum Geradeſchreiben aus freyer

Hand zu gewohnen. Findet man es nothig; ſo giebt
man, nachdem man es einigemal gethan hat, den Kin
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dern Anweiſung, die Linien ſelbſt zu ziehen. Um aber
die Kinder bald davon abzubringen, erlaube man ſelbſt
bey Neujahrwunſchen oder Briefen nicht, daß ſie die
mit der Bleyfeder gezogene Linien etwa mit einem Loſch

Mblatt wieder wegwiſchen, und bringe ihnen unvermerkt
bey, daß dieß gar keine Ehre ſey. Erlaubte man den
Kindern Linienblatter zu gebrauchen; ſo wurde man ſie
dadurch lehren, etwas zu ſcheinen, was ſie doch nicht
ſind, eine Fertigkeit vorzuſpiegeln, die ſie noch nicht
haben. Nicht leicht und gewiß nur unach vieler Muhe
wird der gerade ſchreiben lernen, der ſich bisher des Li—
nienblatts bedient hat. Man gebe den Kindern gleich
Anfangs etwas ſcharfe, mit kurzerm Spalt, und aus
etwas harten Spulen geſchnittene Federn; weil ſie an—
fanglich ſchwerer aufzudrucken pflegen, und nur durch
wiederholte Erinnerungen zur leichtern Fuhrung der
Feder gebracht werden. Nicht weniger nothig iſt es,
daß man den Kindern Anweiſung giebt, die Feder kurz
in die Tinte einzutauchen, dann auch um nicht Feder
und Finger zu beſudeln, ſie recht zu halten. Sie wird
zwiſchen dem Daum und Zeigefinger genommen, der nicht
krumm, ſondern gerade aufgelegt wird: der Mittelfinger
aber wird untergelegt. Kinder pflegen ihn an die Fe
der zu legen, und ſie mit demſelben zu fuhren: daher
entſteht die ſchwere, unbeholfene und ungeſchickte Hand;
weil dieſer Finger zum Leichtſchreiben nicht geſchickt iſt,
ſondern es verhindert. Sie durfen die Feder weder ju
kurz noch zu lang; weder zu ſchrage noch zu perpendi
culair; weder zu leicht noch zu feſt halten: denn alles
das erſchwert das Schreibenlernen, und macht eine ſchwe
re oder ungeſchickte Hand. Alles dieß erreicht man nicht
mit einemmal, aber doch nach und nach. Man ſage
den Kindern, daß ſie die Hand durchaus nicht aufdru—
cken, ſondern leiſe damit fortſchreiben ſollen. Um dieß
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zu befordern iſt regelmaßiges Sitzen nothig. Die mei.
ſten Kinder legen die ganze Laſt des Korpers auf eben
den Arm, mit welchem ſie ſchreiben, und halten mit der:
linken das ſchiefgelegte Buch, oder legen ſie wohl gar
unter den Tiſch: drucken dann mit der Bruſt an den
Tiſch, und ſehen mit den Augen dicht auf; dieß iſt dem
guten Schreiben hinderlich, den Augen und der Geſund—
heit aber ſehr ſchadlich. Daher lehrt man die Kinder
gleich Anfangs, das Buch gerade zu legen, vor daſſelbe
ſich gerade zu ſetzen, ſich auf den linken Arm zu leh-
nen, und mit demſelben das Buch zu halten. Das
Gitzen bey dem Schreiben muß naturlich d. i. gerade
ſeyn, um es langer auszuhalten; das Buch muß gerade
liegen, um nicht in ſchiefen Linien zu ſchreiben, und der
Arm, mit dem man ſchreibt, ungepreßt ſeyn, ſonſt wur
de das Blut ſich darin anhaufen, man wurde anfaugen
zu zittern, und zu ſchreiben aufhoren muſſen.

Das Handefuhren, wodurch man den Kindern
das Schreiben zu erleichtern ſucht, bewirkt gerade das
Gegentheil, und macht eine ſchwere Hand. Die Kin—
der legen dabey eine gewiſſe Widerſetzlichkeit in die Hand,
oder verhalten ſich wenigſtens ganz leidend, und ler—
nen daher dadurch nicht fruher oder beſſer ſchreiben. Mau
ſage den Kindern nur, wo ſie anfangen ſollen, um den
vorgezeichneten Buchſtaben gut nachzumachen, wel
ches, wenn mehrere Kinder auf einmal das Schreiben
anfangen, an. der Schultafel fuglich geſchehen kann,
und zeichne mit der Bleyfeder den vorgeſchriebenen
Buchſtaben ein oder zweymal ganz fein vor. Sie
erholen ſich dabey wieder, wenn ſie auch von der rech
ten Figur ſchon abgekommen ſind. Jm Fall man
nur wenig Schreibekinder hatte, und nichts an
ders dabey verſaumet wurde, konnte man den kleinern
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in der Schule ſelbſt vorſchreiben, und ſie dabey bemer
ken laſſen, wie der Buchſtabe angefangen und fertig ge
macht werde. Sie werden dabey die Biegungen, wel
che ſie ſelbſt zu machen haben, am leichteſten inne. Die
Kinder mit der Kreide in der Hand den erſten Aufang
zum Schreibenlernen machen zu laſſen, iſt nicht gut:
denn der nachmalige Abfall, da ſie die Kreide mit der
Feder wechſeln ſollen, iſt zugroß, und verurſacht Schwie—

rigkeiten: aber mit einem aus Holz ſauber und ſpitzig
geſchnittenen Griffel den Buchſtaben, welcher geſchrie
ben werden ſoll, etwa auf ein dazu beſtimmtes Papier
zeichnen zu laſſen, wurde zum beſſern Buchſtabenſchrei—
benlernen nicht undienlich ſeyn. Man ſage ihnen, daß
fie bey dem Anfang jedes Buchſtabens auf den erſten
vorgeſchriebenen ſehen muſſen; denn ſie pflegen gemei
niglich auf den letzten der von ihnen ſelbſt gemachten hinzu

ſehen, wenn ſie einen neuen ſchreiben wollen, und for—

men endlich Buchſtaben, die den vorgeſchriebenen gar
nicht ahnlich ſind.

Man halte die Kinder anfanglich nicht mit den
Grundſtrichen auf; dieß iſt Zeitverluſt, macht die Kin
der mißmuthig, und vermindert den guten Eifer, womit
ſie das Schreiben anzufangen pflegen: ſondern fuhre
ſie baid zu den Buchſtaben, die ſie nicht gewunden, ſondern
ganz ſcharf, oder wie man ſonſt ſagt, mit guten Grund

ſtrichen machen muſſen. Man ſchreibt ſie ihnen daher
ſo vor, wie einer aus dem andern folgt. Der leichte—
ſte, mit dem daher der Anfang gemacht werden kann,
iſt i; daraus entſtehen e, u, n, m; ferner d, l, b,
t, k; fernerſc, o, x, pr a, q, g-h, f, ſz ferner
r, v, w, y, und s, z; dann folgen die Doppelbuch—
ſtaben ſſ. ß, ff, ck. Man ſche vornehmlich dahin, daß
ſie nicht, wie gewohnlich, allzugroß oder zu klein ge



Vom Schreiben. 119
athen, ſondern daß ihnen, ſo wie die vorgeſchriebenen
ind, die gehorige Proportion gegeben werde: daß ſie
iccht zu weitlauftig oder zu enge in einander gepreßt
zeſchrieben werden. Man ſage den Kindern, indem
nan ſie bey dem Vorſchreiben zuſehen laßt, die Namen
er vorgeſchriebenen Buchſtaben, die ſich ihnen deſto
iefer einpragen werden, je ofter ſie dieſelben ſchreiben;
aſſe ſich nachmals das Geſchriebenet zeigen, und die
hamen der von ihnen geſchriebenen Buchſtaben nennen.
Porjetzt darf man die nicht gerathenen Buchſtaben noch
iicht ſorgfaltig verbeſſern; allgemeine Erinnerungen ſind
inlanglich. Aus den geſchriebenen Buchſtaben kann
nan Worter zuſammenſetzen, und ſie von Kindern ſchrei—

jen und ausſprechen laſſen, z. B. aus den erſten Buch
taben i, e, n, u, m, kann man die Worter in, inen,
nein, um, nun, nie machen: jedoch darf man hie
nit nicht allzulange anhalten, weil das zu ofte Schrei—
zen ein und derſelben Buchſtaben den Kindern leicht la
tig werden konnte, und man jetzt nur die Abſicht hat,
ſie das Alphabet gut ſchreiben zu lehren: es ſoll das von
dem zuſammenhangenden Schrejben nur ein Verſchmack
ſeyn. Kann man ſolche Worter zu dieſem erſten, zuſam.
menhangenden Schreiben ausfundig machen, wobey die
kinder ſelbſt etwas denken konnen, wobey ihnen et.

nachmals bey dem Vortrag wiſſenſchaftlicher Sachen
was nutzliches geſagt werden, oder worauf man ſich

beziehen kann; ſo ſtiftet man dadurch zweyfachen Nu—
zen. Wenn ſie denn das ganze AVBL, mittelmaßig
fertig ſchreiben, ſo ſchreibe man ihnen kleine Verſe vor,

in welchen aber, noch keine große Buchſtaben vorkom«
men durfen. Man konnte ſie aus den Spruchen des
Salomo, oder dem Buch Sirach entlehnen, und ſie ſo
tinrichten, daß ſie gerade eine Zeile ausmachen: hine
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ten aber, nicht etwa allemal, ſondern zuweilen Capitel
und Verſe angeben, um ſich bey dem Religionsvortrag
darauf beziehen, und die Kinder fragen zu konnen,
wo die Stelle ſtehe? Oft darf dien darum nicht geſche
hen, weil das wiederholte Schreiben der Worte: Ca—.
pitel, Vers rc. den Kindern leicht verdrießlich werden
konnte. Hier kaun man ihnen auch ſchon die großern
Schreibebucher geben: als unterſte Zeile aber ſchreiben
ſie mitunter immer noch die einzelnen Buchſtaben, die
man ihnen jetzt nach der Reihe des Alphabets vorſchrei«
ben kann: denn ſie gewobnen bey dem zuſammenhan.
genden Schreiben ihre Hand leicht zu fluchtig, daher
muſſen ſie durch das Wiederholen der einzeln Buchſta—
ben, wieder aufmerkſam gemacht werden, weil man
vorjetzt nur die Kinder ſchonſchreiben lehren will. Man
fangt nun an, die großen Buchſtaben, jedoch ganz oh«
ne Zierraten, und in der einfachſten Figur vorzuſchreiben.
Auch hier geht man von den leichtern aus, und beob—
achtet eine gute Folge. Die naturlichſte wurde ſeyn:

C, O, Q, G, L, B, u, H, S, N, R,V, M, W,
P, P, D, C, J- g, K, Z.e T, X. Da dieſe großern
Buchſtaben den Kindern ohnedem ſchwer zu ſchreiben
werden; ſo wurde man dieſe Schwierigkeiten vermehren,
wenn man ſie durch Zuge etwa verſchonern wollte; nach
erlangter Fertigkeit, lernen ſie die Kinder mit leichter
Muhe, daher man ſie vorjetzt mit dieſen Zugen nicht
beſchweren darf. Man hat gerathen nicht die kleinen
Buchſtaben, ſondern die großen zum erſten Anfang des
Schreibenlernens zu wahlen, weil jene etwas ſcharfes und
eckigtes haben, das den Kindern ſchwer fallt; dieſe aber
ungezwungener gemacht werden konnen, und mehr in
die Augen fallen. Am fuglichſten wurde man den Kin.
dern, nach einer von ihnen ſelbſt angeſtellten Probt,
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die Wahl laſſen, ob ſie mit den großen oder kleinen
Buchſtaben den Anfang machen wollen. Man ſetzt
auch mit den großen Buchſtaben Worter zuſammen, da
mit ſie ihre Figuren in Verbindung mit andern Buch—
ſtaben bald ſchreiben lernen. Man ſchreibt ihnen,
nachdem ſie die erſten Buchſtaben: C, O, Q, GL,
B, A, U. H. ac. gelernt in einer.querubergehenden Zeile

die Worter: Chriſt, Ohr, Querl, Gras, Leib, Beil,
Arm, Uhr, Haus u. ſ. w. vor. Oder man wahlt da
zu, Sachen aus Geographie c. Cothen, Oxfort, Qued
linburg, Gottingen, Leipzig, Berlin, Anſpach, Upſal,
Hamburg. Es wurde faſt lacherlich ſeyn, die Namen
des Alexander, Xerxes, und anderer, von denen der
Schulmeiſter vielleicht ſelbſt nichts weiß, vorzuſchreiben,
um nur die Buchſtaben A, Xrt. vorgeſchrieben zu haben.
Jede Vorſchrift mut einen Sinn in ſich enthalten, muß
von den Kindern verſtanden werden konnen. Wenn ſie
denn das kleine und große Alphabet mit Fertigkeit ſchrei-
ben; ſo konnen ſie zuweilen auch Zahlen und lateiniſche

Buchſtaben ſchreiben. Fur Burger und andere iſt das
Lateiniſchſchreiben nothiger, als fur den kandmann; et
was aber muß es doch auch von dieſen geubt werden.

Das Schreiben der Zahlen, und die Keuntnis ihrer
Namen, iſt jetzt auch darum nothig, weil das Rechnen
nun angefangen werden ſoll. Nachdem endlich die Kin«
der Zeilen mit großen Buchſtaben fertig zu ſchreiben ge-
lernt haben; ſo giebt der Schulmeiſter, von ihm ſelbſt
geſchriebene, wenn er eine gute Hand ſchreibt, in Er—
mangelung deſſen gedeuckte Vorſchriften zum Nachſchrei
ben. Schulmeiſter, die ſelbſt nicht calligraphiſch ſchrei
ben, ſollten ſich doch dahin bemuhen, daß ſie nach der
Anweiſung guter Vorſehriften ſich hierin vollkommner
machten. Kinder die zum ſchreiben Luſt und im Schon
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ſchreiben Fertigkeit haben, konnen in der Schule, oder
wenn ſie ſelbſt wollen, zu Hauſe aus einem guten Buch,
ein gewiſſes Stuck ſchreiben, damit ſie ſich gewohnen,
auch da calligraphiſch zu ſchreiben, wo ſie keine eigent—
liche Vorſchrift haben. Der kehrer ſehe das geſchriebe—
ne allemal, aber nicht erſt in der Schule nach, um das
das Fehlerhafte zu verbeſſern; die Kinder wurden
ſonſt, wenn ihre Schreibfehler unverbeſſert blieben,
aus Gewohnheit fehlen lernen, und es wurde nachmals
ſchwer ſeyn, ſie wieder davon abzugewöhnen. Man
merke ſich die ſchlecht gemachten Buchſtaben, und ſchrei
be ſie ihnen noch einmal beſonders vor, bis ſie:dieſele
ben genau nachſchreiben lernen. Oft finden Kinder bey
Vuchſtaben, die von andern leicht und gut gemacht
werden, Schwierigkeiten; daher wird jene Uebung noth
wendig. Um die Kinder mit Vortheil zum Geſchwinde
ſchreiben zu gewohnen, laſſe man ſie die ſchon einmal
geſchriebene Vorſchrift noch einmal ſchreiben, und be
ſtimme dazu eine Zeit; und fahre damit von Zeit zu Zeit
fort, bis ſie eine Fertigkeit uberkommen haben, die
bey ihnen fur die Zukunft nothig zu ſeyn ſcheint. Man
darf dieſe Uebung um ſo weniger unterlaſſen, ba die

Kinder, ſo lange ſie nach gedruckten oder geſchriebenen
Vorſchriften ſchreiben, bedachtſam zu ſchreiben ange—
wieſen waren; und vielleicht in allen Fallen ſo fort
ſchreiten wurden, wenn man ihnen das jetzt nicht als
einen Fehler vorſtellte, und ſie davon ab. und zum
fertigen Schreiben fuhren wollte. Man muß aber auch
hiebei auf eine regelmaßige, leſerliche Hand halten, und
ſie vorzuglich vor dem ſogenannten Schmieren zu bewah
ren ſuchen; daher man hierin Stufenweis, und behut
fam gehen, die Kinder Aufangs nur etwas, und ſo
fort immer geſchwinder darf ſchreiben laſſen.
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Maanche ſonſt gut ſchreibende Kinder konnen oft das

von andern geſchriebene nicht leſen, wenn es nur etwas
unleſerlich iſt, ob ſie gleich das von ihnen ſelbſt, viel—
leicht ſchlechter geſchriebene, fertig zu leſen wiſſen:
Man laſſe ſie daher die Hande anderer ofters leſen;
denn es wurde auch fur den beſten Schreiber ein Man—
gel ſeyn, wenn er hierin ungeubt ware, weil in dem
menſchlichen Leben die Falle oft vorkommen, und manch

mal davon viel abhangt, daß man etwas ganz ſchlecht
und unleſerlich geſchriebenes leſen kann.

Man halte gleich Anfangs darauf, daß die Kinder
alles was zum ſchreiben gehort, in gutem Stande und
reinlich halten. Das Schreibebuch muß ordentlich ge
heftet, und nicht aufgeriſſen, ſondern geſchnitten ſeyn.
Wird es bekleckt, ſo darf dieß wenigſtens nicht in der
Schule ausgekratzt werden: denn damit geht ein Theil
der edlen Zeit verloren. Jedes Kind muß ein reinli—
ches Loſchblatt und eine Unterlage oder Futteral fur
das Schreibebuch haben. Sand oder jerquetſchten
Kalk in das Schreibebuch zu ſtreuen, erlaube man
durchaus nicht! Jedes Kind muß zwey Federn haben,
die aber nicht mit Tinte beſchmiert oder zerkauet ſeyn
durfen, ſondern ihre gewiſſe kange haben muſſen. Die
Finger durfen nicht mit Tinte beſudelt und die Federn
nicht in dem Munde oder an den Kleidern gereinigt wer—

ben. Sie durfen ſie nicht in der Tinte ſtehen laſſen,
oder mit dem andern Ende derſelben ſie umruhren. Das
Schreibebuch ſelbſt muß ohne Flecken und Bruche ſeyn.
Um alles das mehr zu vermeiden, konnen die Kinder
das Schreibebuch ſo lange in der Schule laſſen, bis ſie
an dieſe außere Reinlichkeit gewohnt ſind. Auch dar
um iſt dieß nothwendig, damit unterdeß neu vorge—
ſchrieben werden kann. Nachlaßige Echullehrer pflegen
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in der zum unterricht beſtimmten Zeit vorjzuſchreiben,
und verſaumen, beſonders wenn ſie wahreud dieſer Zeit
auch das Fehlerhafte verbeſſern, damit nicht nur die
ubrigen, ſondern ſchreiben auch mangelhaft. vielleicht
ſelbſt mit Fehlern vor. Man hat bey einer nur mittelmaßi
gen Anzahl Schreibender genug zu thun, um ſie jene
nothige Regeln beobachten zu laſſen, ober dahin zu ſes
hen, daß ſie ordentlich und gut ſchreiben. Hat man
in dieſer Zeit noch andere kleinere Kinder zu unterrichten,

ſo iſt das Vorſchreiben wahrend der Schulzeit faſt un.
moglich, wenn es nicht obenbin geſchehen ſol. Der
Lehrer ſollte in der Zeit, da geſchrieben wird, mit nichts
weiter beſchaftigt ſeyn, um auf alles ungeſtort Acht ha.
ben, alles regelmaßig ordnen zu knnen. Sollte es
nicht auch anwendbar ſeyn, wenn der Lehrer nach ſeiner
Anweiſung den Anfangern im Schreiben von denen vor-
ſchreiben ließ, die von ihm ſelbſt, oder nach Vorſchriften,
die gangbare Hand gut ſchreiben gelernt hatten?

um das Vorſchreiben zu erltichtern, wurde auch
dieß eine vortheilhafte Einrichtung ſeyn, daß man ſich
eine Menge aus einzelnen Reihen beſtehender Vorſchrif
ten muſtermaßig verfertigte, ſie reinlich auf Papier
ſchriebe, auf Pappenſtreifen klebte, und ſie den Kin
dern zum Nachſchreiben vorlegte. Es verurſacht
allerdings viel Muhe, wenn der Schullehrer auf jeder—
Seite eine Zeile vorſchreiben ſoll, und wenn er eine große
Anzahl Schreibkinder hat, iſt es faſt unmoglich, daß
er ſchon vorſchreibt, welches doch ſo nothig iſt, wenn
dbie Kinder ſelbſt eine gaute Hand darnach ſollen ſchrei—
ben lernen. Jſt die Seite von dem Kinde beſchrieben,
ſo iſt die auf das Vorſchreiben gewandte Mube verloren:
einzelne auf Pappenſtreifen geklebte Vorſchriften aber,
konnen lange gebraucht werden, behalten, wenn ſie gut
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geſchrieben ſind, ihren Werth, und ſchaffen lange Nutzen.
Man mußte dieſe aus einzelnen Reihen beſtehenden und
auf Pappe geklebten Vorſchriften mit einzelnen oder dop

pelten Zahlen, Buchſtaben ec. bezeichnen, wenn ein Jn
halt oder Verſtand auf mehreren vertheilt ware, damit
ſie nicht verwechſelt wurden. Man ſehe vorerſt nicht
auf Canzelei- und Fracturſchrift, ſondern zunachſt auf
Current; konnen Kinder dieß fertig und gut ſchreiben,
ſo kann auch wohl zuweilen jene kunſtlichere Schrift er
laubt werden. Es wurde jedoch zu viel Zeit wegneh
men, wenn die Fracturſchrift in der Schule ſelbſt ge
macht werden ſollte: wollen aber die Kinder dieß zu Hauſe

thun, ſo laſſe man ihnen freyen Willen. Die plumpen
geſchmackloſen Zierraten an dieſen Buchſtaben erlaube
man uicht, und laſſe weder rothe noch andere Tinte,
ſondern lediglich ſchwarze gebrauchen. Die Canzlei
ſchrift konnte am beſten ſo geubt werden, daß uber eine
Seite, die Current geſchrieben werden ſoll, die erſte Zeile

mit dieſen kunſtlichern Buchſtaben geſchrieben würde.
Knaben muſſen in Canzlei und Fractur mehr als die
Madchen geubt werden. Aller vier oder ſechs Wochen
laſſe man eine aus Fractur- Canzlei-Current. auch
lateiniſchen Buchſtaben beſtehende Probeſchrift von etwa
einem halben Bogen verfertigen, und darauf alle Muhe
verwenden. Um den dazu nothigen Fleiß zu vermeh—

ren, halte man nach derſelben Verſetzung, ſo daß der—
jenige der oberſte unter den Schreibſchulern wird, der die

beſte Probeſchrift geliefert hat. Sie kann don den Kin
dern am fuglichſten zu Hauſe oder in der Schulclaſſe,
jedoch nicht in den der Schule gewidmeten Stunden
verfertigt werden: man bewahrt ſie ordentlich auf, um
theils den Kindern ſelbſt dazu Luſt zu machen; oder um
die, welche beſonders gut ausgefallen ſind, den kunf-
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tigen Schreibekindern als Muſter, und denen, welcht
die Schule beſehen, als Beweis von dem Fleiß der Kinder
aufzuweiſen. Man erlaube den Kindern, die aus Kra
henſpulen geſchnittenen Federn nicht, welche ſte wegen
ihrer Feinheit ſo gerne gebrauchen; denn ſie verlieren
dabey die nothige Feſtigkeit der Hand, und konnen nach
mals mit orbentlichen Federn nicht gut und nur mit
Muhe ſchreiben. Man laſſe ſie auch ihre Federn ſich
ſelbſt ſchneiden, und gebe dazu die nothige Anweiſung.
Es beſchwert den Lehrer außerordentlich, und halt ihn
von den wichtigern Schulpflichten zuruck, wenn er allen
Kindern die Federn ſchneiben und corrigiren ſoll, und
die Kinder konnen oft auch mit denen nicht gut ſchrei
ben, die mit Sorgfalt geſchnitten und ofters corrigirt
find. Gewohnt man ſie aber bey Zeiten dieſes Bedurfniß
ſich ſelbſt zu befriedigen, ſo iſt man der Muhe uberhoben,
und die Kinder ſchneiden nach einiger Uebung die Federn
ſich ſelbſt ſo, wie ſie ihnen recht ſind. Die Kinder fah«
ren bey dem Schreiben nach Vorſchriften fort von Zeit

zu Zeit eine Seite kleiner und großer Buchſtaben zu
ſchreiben, damit ſle an die Grundſtriche wieder gewohnt
werden, von welchen ſie bey den Uebungen des Geſchwind
ſchreibens abgekonimen ſeyn mogten. Die Schreibebu
cher werden alsdann erſt mit zu Hauſe genommen, wenn
ſie vollgeſchrieben ſind; nicht aber, um ſie zu zerreißen,
ſondern um ſie aufzubewahren: auch dazu gebe der
Lehrer die nothige Weiſung; denn die nachmalige
Veſtimmung der Schreibebucher iſt fur die Kin—
der Bewegungsgrund, ſie auch wenn ſie noch dar—
in ſchreiben, ſo oder anders zu handhaben. Unter die
zweyte oder dritte, nicht unter jede Seite, mußten die
Kinder Vorund Zunahmen, Ort, Datum und Jahrzahl
ſetzen: dadurch werden ſie fruh an Ordnung gewohnt,
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und mit den Namen der Monate, den Eintheilungen der
Zeiten und ihrem Wechſel bekannt gemacht. Un—
nothig wurde es ſeyn, wenn man die erſte Seite des
Schreibebuchs mit einem gewiſſen Titel beſchreiben, und
die folgende wie zum Zierrat leer laſſen wollte. Fur
den Lehrer iſt es, wenn er dieſe Aufſchrift ſelbſt machen
ſoll, Zeitverluſt und Bemuhung, die den Kindern nichts
hilft; auf der andern Seite iſt es Papierverſchwendung,
die keine Abſicht hat. Es ware zu wunſchen, daß die ge
druckten Vorſchriften gemeinnutzigen Jnhalt hatten,
damit die Kinder, indem ſie nach deuſelben ſchon ſchrei—
ben lernen, dadurch zugleich nutzliche Kenntniſſe uber—

kommen mogten; oder daß ſie wenigſtens, wie es oft
der Fall iſt, keinen Unſinn ſchreiben durften. Kurze
Briefe, Quittungen, und was man ſonſt im gemeinen
Leben braucht, konnten den Jnhalt der Vorſchriften
ausmachen. Schullehrer ſollten wenigſtens ſo etwas
vorſchreiben; jedoch, daß es nach der Anweiſung eines
geſchickten Mannes, oder eines bekannt guten Buchs
geſchahe. Um ſich von der Nothwendigkeit deſſen zu
uherzeugen, bemerke man, wie fehlerhaft und jammer—
lich es ausfallt, wenn Leute aus niedrigen Standen
etwas mit eignen Worten aufſetzen, eine Verſchreibung
machen, eine Quittung ſchreiben ſollen u. ſ. w. Anfangs
muß der Lehrer den Kindern nothwendig ſelbſt vorſchrei-
ben, weil die Vorſchriften gewohnlich nicht nach ihren
Fahigkeiten gehen, nicht ſtufenweis eingerichtet ſind:

weil denn auch auf die Bedurfniſſe der Kinder Juck
ſicht genommen werden kann. Der Jnhalt der Vor—
ſchriften nicht nur, ſondern alles deſſen, was die Kin—
der zu ſchreiben haben, muß gemeinnutzig ſern. Den
moraliſchen Jnhalt kann man, wie geſagt, aus den
Spruchen des Salomo oder dem Buch Sirach nehmen,
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oder man wahle merkwurdige Ausſpruche des neuen
Teſtaments, kurze Verſe aus guten Dichtern, auch
ESprüchworter des gemeinen Lebens; aus dem wiſſen—
ſchaftlichen, z. B. Geographie, Phyſic, Naturgeſchich-
te. Alles muß in kurze Satze gebracht werden, da
mit es ſich dem Gedachtnis der Kinder einprage; daher
wahlt man nur das merkwurdigſte aus. Materie kann
nicht fehlen, wenn man ein in Erdbeſchreibung, Natur-
lehre und Naturgeſchichte einſchlagendes Buch hat.
Die in den Schulen ſchon vorhandene Vorſchriften ſoll
ten auf Pappe geklebt, und moglichſt rein gehalten
werden: denn den Kindern vergeht alle Luſt, wenn ſie
nach einer beſudelten Regel ſchreiben ſollen. So viel
von der Calligraphie oder vom Schonſchreiben: ein ande—
res iſt Oorthographie, oder Rechtſchreibung. Jene
lehrt die Buchſtaben zierlich mahlen: dieſe zu den Wor
ten die rechten Buchſtaben brauchen.

Vom Rechnen.
8—er erſte Anfang im Rechnen wird mit der Zah—
lenkenntnis gemacht, deren Figur und Namen, wenig
ſtens was die einfachen von mbis 9 betrifft, die Kinder
ſchon beym Schreiben kennen lernten. Man zeige den
Kindern, daß wenn vor die Zahlen 1bis 9 noch eine 1 ge
ſetzt werde, dieſe 1jene Zahl um zehnmal vermehre.
Daß von 21 bis 99, außer wo eine s angeſetzt iſt, die hin
tere Zahl zuerſt ausgeſprochen werde; daß wenn drey Zah
len beyſammen ſtehen, die vordere zuerſt ausgeſprochen
werde, und ſo viel hundert bedeute, die andern aber ſo wie
jene doppelten ausgeſprochen werden; daß wenn vier Zah

zuſammenſtehen, die erſte ſo viel tauſend, die zweyte ſo
viel hundert u. ſe w. bedeute. Sind große Zahlen aus“
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zuſprechen; ſo laſſe man die hunderte mit einem Je.
Punct; die tauſende mit einem Beyſtrich bezeichnen, J
wie dieß gewohnlich geſchieht. Die bekannte Regel J

zhierin iſt: 3 Zahlen bezeichnen hundert; 4 bezeichnen r
ſtauſend; 6 bezeichnen zehntauſend, u. ſ. w. Wenn

die Kinder heute nur die zwey-, morgen die drey- und
ſo fort die vierfachen Zahlen kennen lernen; ſo iſt an einem Tage ſchon genug geſchehen. Ganz deutliche Vor J
ſtellungen von den ſtarkern Zahlen bey Kindern zu er— J
wecken, iſt nicht wohl moglich; man kann aber doch dit
Einwohner in Stadten, Dorfern, Kirchen ec. anfuhren;
damit ſie ſich von den Zahlen, welche ſie ausſprechen;,
wenigſtens einige Vorſtellungen machen konnen. Um
dieß zu vefordern, laſſe man die Kinder zahlen, und
gebe ihnen dabey die moglichſte Deutlichkeit, welches z.

B. durch Puncte oder Striche an die Tafel gemacht,
geſchehen kann: Man laßt ſie ihre Finger, die Knopfe
an dem Kleide, die Fenſterſcheiben, die Kinder auf einer
Bank r2c. wo moglich Zahlpfennige, zahlen. Wenn ſit
von 1 bis 20 zahlen konnen, ſo ſind die erſten Schwie
rigkeiten gehoben; demn von da bis roo, und wieder
von hundert bis tauſend, geht es nach einerley Regel,
welche die Kinder durch uebung leicht faſſen. Konuen
ſie bis 100 fertig zahlen; ſo laßt man ſie von da, erſt
mit einer, dann mit zwey u. ſ. w. zahlen und zuruckzahlen

welches das Nachbenken befordert, und das Subtrahi—
ren erleichtert. Indem die Kinder zahlen lernen, laſſe
man ſie auch die Zahlen an die Schultafel ſchreiben.

Mit dem Numeriren oder Zahlen ſollte der Anfang im
Rechnen nicht gemacht werden, ohnerachtet es zu dem
folgenden die Grundlage iſt: denn es iſt fur Kinder zu
ſchwer, und konnte daher fuglicher zwiſchen dem Sub

trabiren und Multipliciren geſtellt werden: wenigſtens
J
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ſollte man ſie Anfangs nicht gleich in die Millionen und
Billionen fuhren, wovon man doch keinen deutlichen Be
grif geben kann, und ihnen dadurch das Rechnen viel—
leicht nur zuwider macht. Eben ſo wenig quale man
ſie Anfangs mit dem Behalten der Speciesnamen, die
ſie doch nicht verſtehen, und die ihnen vor jetzt noch zu
nichts nutzen. Wenn man aber von der einen Art des
Rechnens zu der andern ubergeht, ſo erklare man auf
eine faßliche Art, nicht nur den Namen der Abtheilung
im Rechnen, woju ſie jetzt gefuhrt werden ſollen; ſon
dern auch, wozu und wie es nutze. Numeriren heißt
bekanutermaßen zahlen oder mehrere Zahlen ausſpre
chen; Addiren zu einer Zahl noch etwas hinzuthun;
Subtrahiren von einer Zahl etwas abziehen; Multi—
pliciren, eine Zahl (ſo vielmal) vermthren; Dividiren,
eine Zahl in (ſo viel) gleiche Theile theilen. Dieß ge
ſchiehet am fuglichſten in Beyſpielen, etwa mit Punc
ten an der Tafel, an den Fingern c. Man fange mit
kleinen Zahlen an, laſſe es denen, die zu rechnen anfan
gen, von großern erſt vor, und von dieſen nachſagen:
man verandere wenig an der Aufgabe, und beſchaftige
ſofort die Anfanger allein. Man richte wie geſagt, die
Aufgaben anfanglich ganz leicht ein, damit die Kin—
der nicht nothig haben, an den Fingern zu zahlen, wel—
ches zur ubeln Gewohnheit wird, die in der Folge von
ihnen nicht leicht kann abgelegt werden, und die das

ſtrenge Denken, welches zum baldigen Rechnenlernen ſo
nothwendig iſt, ungemein gehindert. Anfangs durfen die
Kinder langſtens eine kleine Viertelſtunde mit dem Rech
nen beſchaftigt werden: denn es greift ſie mehr als al—
les an, ermudet ſie ſehr, und konnte, wenn man ſie
zu anhaltend damit beſchaftigte, ihnen zum Ueberdrug
und Ekel werden. Je fertiger die Kinder im Rechnen
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werden, deſto anhaltender kann man ſie damit beſchaf-
tigen, deſte ſchwerer konnen die Aufgaben eingerichtet
werden. Es ware genug, wenn wochentlich drey Stun-

den gerechnet wurde. Ob dieß in den offentlichen oder
Privatſtunden geſchehen ſoll, das muß der Schulmeiſter
nach dermaligen Verfaſſungen und Verhaltniſſen am
beſten entſcheiden können. Wenn auch nur wenige ſich
dazu finden; ſo darf dieſe Diſciplin doch nicht bey Seite

geſetzt werden. Das Vorſagen der Großern wird von
Zeit zu Zeit weniger und nur da gebraucht, wo die Klei-
nern ſich nicht zu helfen wiſſen. Rathſelhafte oder ſola
che Aufgaben, die eine beluſtigende Geſchichte enthalten,
erleichtern das Rechnenlernen den Kindern ſehr, z. B.
ein Vater gab dem einen Kinde 2, dem andern 3, dem
dritten 4 Nuſſe: wie viel hatte er nun weggeben? oder:
Ein Kind hatte 5 Aepfel, 2 verlor es: wie viel behielt
es noch?

Abdiren iſt dem Landmann unter allen faſt das no
thigſte. Mau kann es mit dem Numeriren ſo verbinden,
daß man die Zahlenreihen, aus welchen das Abdir-
exempel beſteht, erſt ausſprechen und dann zuſammen
ziehen laßt. Die ſehr langen Addirexempel nutzen zu
nichts, daher man die Kinder damit nicht beſchweren
ſollte. Addiren und Subtrahiren kann ſo mit einander
verbunden werden, daß wenn zwey Reihen, die man

mit Namen (Aepfel, Birnen, Nuſſe, Pflaumen ec.) be-
zeichnen kann, zuſammengejahlt ſind, ſie nun auch von
einander abgezogen werden, nachdem man ſie hat unter
einander ſetzen laſſen.

Bey dem Subtrahiren richte man erſt dann, wenn
die Kinder ſchon einige Fertigkeit haben, die Exempel
ſo ein, daß geborgt werben muß, und nehme zu der
Zahl, bey welcher man borgt, die 10 gleich heruber.

 22.
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Den Kindern die Urſach zu ſagen, warum z. B. die Null,
die man im Borgen ubergeht, zur 9 wird, iſt jetzt fur
ihre Faſſungskraft noch zu ſchwer.

Ehe die Kinder zu dem Multipliciren gebracht wer—
den konnen, muſſen ſie das ſogenannte Einmaleins ge

wohnlich auswendig lernen; ſo wie man MaaßGe—
wicht Munzſorten 2c. zum Auswendiglernen giebt, ehe
man zu dem Rechnen in benamten Zahlen fortgeht. Dieſes
ihnen ſo wie es da iſt, zum Auswendiglernen zu geben,
wurde eine muhſame, trockene, den Geiſt todtende Be-.

ſchaftigung ſeyn, wobey die Kinder ſich nichts denken
konnen, mit vieler Muhe nur Zahlen auswendig lernen,
um ſie bald wieder zu vergeſſen; und wobey ſie vielleicht
mit Verdruß und Widerwillen gegen alles Rechnen er—
fullt werden. Wenn ſie es denn auch ganz auswend'g
gelernt haben; ſo wiſſen ſie ſich doch nicht zu helfen,
wenn ſie außer der Reihe davon Gebrauch machen ſollen;
und es gehoren eigne Uebungen dazu, ehe ſie ſo weit ge
bracht werden: daher gebe man den Kindern das Ein
maleins bey dem Multipliciren lieber auf einige Zeit
zum Gebrauch in die Hande, richte die Exempel ſo ein,
daß dabey vorerſt der Anfang deſſelben, und ſofort das

folgende gebraucht wird; und laſſe es damit nach und
nach auswendig lernen. Wenn dieß geſchehen iſt; ſo
wiederhole  man es wochentlich, damit es ſich dem Ge
dachtniß tief einprage, und nicht wie es oft der Fall
iſt, bald nachdem es gelernt iſt, wieder vergeſſen wer
de. Auch umkehren darf man die dahin gehoren—
den Fragen, ſtatt 6mal 8, fragen: wie viel iſt gmal
67 u. ſ.f.

Beſny dem Dividirenlehren macht man den Kindern
ben Begrif von 2,354, 5teln u. ſ. w. vorher  recht ver.
ſtandlich: ſie werden ſonſt zwar durch viele Muhe end.



Vom KRechnen. 133
lich dividiren lernen, ohne aber ſonſt zu wiſſen, was ſie
damit thun. Jmmer nehme man die Exempel aus dem
gemeinen Leben her, und ſuche dadurch die Kinder bey

guter Luſt zu erhalten.
Nicht eher, bis die Kinder in den Rechnungsarten

ber ungenannten, (die nicht durch Thaler, Groſchen,
Scheffel, Metzen u. ſ. w. genennet ſind) Zahlen gute
Fertigkeit haben, fuhre man ſie zu den benamten uber:
denn dieſe und alles andere, was im Rechnen noch ge
lernt werden mag, beruhen auf jenen; daher mit den
Aufangsgrunden kein weiterer Aufenthalt ſeyn darf,
wenn man zu ſchwerern ubergegangen iſt. Es iſt noth
wendig, daß eine gewiſſe Zahl Rechnender unter eine
Claſſe gebracht werde, ſo daß z. B. dieſe mit einander
addiren, jene multipliciren u. ſ. w. weil dem Lehrer das
Rechnenlehren ſouſt gewiß zu ſchwer fallen oder zu viel
Zeit wegnehmen wurde. Unaufhorlich wurde ein und
daſſelbe, vielleicht zum Ueberdruß der Kinder, die es
ſchon oft gehort haben, wiederholt und daruber viel
leicht andere nicht minder wichtige Lectionen bey Seite
geſetzt werden muſſen. Sollten unter der einen Klaſſe
der Rechnenden ſolche ſich befinden. die mit den andern
nicht fortkommen konnten, ſo konnen ja die beſſern be
ſtimmt werden, jenen nachzuhelfen, nachdem ſie ihr fer
tiges Exempel vorgezeigt haben, und daſſelbe richtig be
funden worden iſt. Dieſe werden es ſich fur eine Ehre
halten, andere nachweiſen zu konnen; jene werden von
ihren Mitſchulern vielleicht lieber oder beſſer lernen, als

von dem Lehrer ſelbſt. Jedoch darf der Beſſere dem
Schlechtern das Exempel nicht ganz ausarbeiten, ſon
dern ihm nur jeigen, wo er ſelbſt nicht weiter kann, oder
die Fehler nur verhuten, die dieſer ohnt ihm vielleicht
machen wurde.
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Es ſey genug, hier einige allgemeine Regeln fur

das Rechnen in unbenamten Zahlen beygebracht zu ha
ben: es giebt deren noch viele andere, die aber jeder,
der andern das Rechnen lehrt, finden kann, wenn er an
bers darauf denkt, ſeinen Unterricht faßlicher und leichter
einzurichten, welches bey dem Rechnen ſo vorzuglich nothig

iſt. Die Verbeſſerungen und Vortheile alle anzufuhren,
die dabey nothig waren und angewendet werden konnten,
wurde ein eigenes Buch erfordert werden: deren jetzt ſchon

einige gute vorhanden ſind. Man laßt die Kinder am
fuglichſten auf Schiefertafeln rechnen, weil man darauf
das, was verſehen wurde, leicht wieder ausloſchen und
verbeſſern kann, weil es auch weniger koſitbar iſt, als
wenn es auf Papier geſchieht. Zu dem Vorrechnen
mußte eine ſchwarzlackirte holzerne Tafel vorhanden und

an eiuem bequemen Ort aufgehangt ſeyn. Man quale
dieſe Kinder uberhaupt nicht mit ſehr großen Exempeln;
denn wenn ſie die mittelmaßigen fertig und richtig zu
rechnen wiſſen, ſo glaubt man mit Grunde, daß ſie
auch jene werden rechnen konnen, wenn es nothig iſt.
Es iſt Zeitverluſt, macht die Kinder leicht verdrußlich,
und zum Rechnen unaufgelegt. Man verſchone ſie
eben ſo mit dem Probemachen, und laſſe ſie lieber daſ—
ſelbe Exempel noch einmal rechnen: trift es denn zu, ſo

iſts gewiß genug, daß es richtig gerechnet iſt. Rech
net der Lehrer ſelbſt, oder laßt er von einem Kinde an
der Schultafel offentlich rechnen; ſo iſt es nothig, daß
es mit lauter Stimme geſchehe, damit es die zu der—
ſelben Claſſe gehorende, verſtehen und auf ihren Tafeln
ſelbſt nachrechnen lernen. Jn dem Fall, daß der Lehrer
ſelbſt rechnet, kan er zuweilen Fehler unterlaufen laſſen, um

die Aufmerkſamkeit der ihm nachrechnenden Schuler zu
ſpannen. Er wurde es jedoch vorher ſagen muſſen, daß
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er Fehler machen werde, um nicht das Zutrauen ſeiner
Schuler zu verlieren. Bey dem Rechnen iſt Geſchwin—
digkeit Tugend; daher muß man die Kinder hiezu an—
fuhren, ſobald ſie darin! gewiſſe uebungen haben.

Aber nicht genug, daß die Kinder zu rechnen wiſſen,
wenn ſie die Zahlen ſchreiben; es iſt vielleicht ſehr noth
wendig, daß ſie auch aus dem Kopf mit Fertigkeit rech
nen lernen. Die Kinder werden dadurch zu dem'ge—
wohnlichen Rechnen ermuntert, und angenehmer beſchaf

tigt, als wenn ſie die Feder oder Kreide in der Hand—
beſtandig Zahlen ſchreiben. Der Lehrer kanu dadurch
auch, daß er die Kinder ohne Buch aus dem Kopf rech
nen laßt, die ganze Schule auf einmal, wenigſtens alle
Rechnende beſchaftigen. Außerdem, daß es eine vor—
trefliche Uebung fur den Verſtand iſt, wird unter den
Kindern Wetteifer erregt; ſie lernen ſcharf und ge—
ſchwind denken, und es iſt fur das kunftige Leben wirk—
lich weit nutzlicher, als das Rechnen auf Tafeln und
nach den Rechenbuchern; denn die gewohnlichen Land
leute brauchen ſelten mehr als was ſie aus dem Kopf
rechnen konnen, und nur wenige kommen in Verbindun.
gen oder Umſtande, wo ſie ſo große Rechnungen zu fuh
ren hatten, daß ſie dabey Papier oder Tafeln brauch—
ten: wohl aber kommen ſie in Falle, wo ſie in der Ge
ſchwindigkeit aus dem Kopfe etwas abzurechnen haben,

wenn ſie alle Unwiſſendere nicht betrugen, oder ſelbſt
nicht betrogen ſeyn wollen. Eben daher, daß die Kin
der hiezu ſo wenig angefuhrt werden, kommt es, daß
ſelbſt die, die im Rechnen weit kamen, und darin fertig
waren, ſobald wieder vergeſſen, was ſie mit ſo vieler
Muheoder Angſt in der Schule gelernt haben. Es iſt
fur Kinder nicht zu ſchwer, aus dem Kopf zu rechnen, wenn
man darin Stufenweis von dem Leichtern unvermerkt zu

 272.
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dem Schwerern langſam fortgeht, und man kann es
ihnen leicht und zur angenehmen Beſchaftigung, ſelbſt zur
Belohnung machen, wenn man es geſchickt anzufangen
weiß. Auch diejenigen Kinder, die ſonſt weniger Anlage
oder Luſt zum rechnen zeigen, konnen ſo, vielleicht im
kurzen, zu einer Fertigkeit gebracht werden, wozu ſie ſonſt

wohl nie gelangt ſeyn wurden. Die, welche es bey
dem Rechnen aus dem Kopf andern zuvor gethan haben,
laſſe man an der Schultafel vorrechnen, welches als
Fleißes Belohnung und Ehre angeſehen ſeyn muß.
Es wurde unnutz ſeyn, wenn man Kinder auf dem
Dorfe weit in die Bruche und die ſchweren Rechnungsarten
hineinfuhren wollte; denn ſie wurden in ihrem kunfti-
gen Leben keinenGebrauch davon machen konnen, und
eben daher, daß man dieß ofters thut, kommt es auch,
daß man gegen das Rechnenlernen oft ſo ſehr einge—
nommien iſt. Man lehre die Kinder das, was ſie kunf—
tig brauchen konnen, fuhre ſie ohne Unterlaß auf
das zuruck, has ſie vormals ſchon gerechnet haben,
und gebe ihnen bald aus dieſer bald aus jener Rech—
nungsart ein Exempel auf, damit es ſich dem Gedacht.
nis tiefer einpragt, und nicht wie es beym Rechnen oft
der Fall iſt, geſchwinder vergeſſen werde, als es gei
lernt wurde. Es wird in dieſer Ruckſicht gut ſeyn,
wenn die Recheuſchuler Bucher haben, in welche ſie nach
des Lehrers Änweiſung die merkwurdigſten (nicht alle)
Exempel jeder Art eintragen mußten. Daraus kann
das Kind ſich bey hoherm Alter im vorkommenden Fall
Rath erholen, und das gelernte pragt ſich dadurch tle.
fer ein. Dieß geſchieht jedoch zu Hauſe, nicht aber in
der Schule, wo die Zeit edel iſt, und daher ſorgfaltig
genutzt werden muß.

2
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Das Rechnen hat ubrigens mit dem Schreiben ei—
nerley Schickſal: man halt es fur ganz entbehrlich.
Sollte es aber ſo unnothig ſeyn, als man gemeiniglich
glaubt? Jeder ſehe auf ſeine Erfahrung und auf die
Falle da er es brauchte; oder zu ſeinem Vortheil wurde
gebraucht haben, wenn es er hatte gelernt gehabt. Jch

habe nicht Rechnen gelernt, mein Vater ec. konnte nicht
rechnen, und iſt doch durchgekommen: mein Sohn ſoll

auch kein Rechenmeiſter werden. Aber dafur ſeyd ihr
Einfaltigen gewiß ſchon um zehnmal mehr betrogen,
als das Rechnenlernen wurde gekoſtet haben, und man
hat dazu uber eure Einfalt gelacht! Oder glaubt ihr,
daß man eure Kinder zu Meiſtern machen wolle, wenn

man ſie das lehrt, was jederman ſo nothig braucht?
Wan kaufe was man awolle, nach Ellenmaaß oder Ge
wicht; immer muß man rechnen konnen, um nicht hin—

tergangen zu werden. Man faßt gleich eine gute Mei
nung von jemand, wenn man hort, daß er rechnen und
ſchreiben konne: und es iſt eine Beſchreibung der
Dummheit, wenn man von einem ſagt, daß er weder
das eine noch das andere verſtehe. Eigentlich iſt
es Neid, wenn Eltern ihre Kinder darum nicht rechnen

oder ſchreiben laſſen, weil ſie es ſelbſt nicht konnen;
die Kinder ſollen nicht kluger werden, als ſie ſelbſt ſind.
Es iſt als ob man furchtete, ſie mogten zu klug werden.
Verdienen aber ſolche wohl den Namen guter Eltern, die

ihre Kinder von der Vollkommenheit vorſatzlich zuruck
halten, welche ſie zu erlangen fahig ſind, und Gelegen
heit haben? Gewiß wurde der, der rechnen oder ſchrei—
ben gelernt hat, es um alles nicht miſſen wollen; und

der es nicht gelernt hat, wird es gewiß ſehr wunſchen.
Warum wollte man es Kindern nicht lernen laſſen, und
fich dadurch gerechte Vorwurfe zuziehen? Nicht blot
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als Gedachtniskunſt; ſondern als Mittel zur Scharfung
des Verſtandes und beſſern Betreibung aller Lebensge
ſchafte, muß das Rechnen angeſehen und gelernt werden.

Man gehe bey dem Rechnenlehren ja nicht zu ge
ſchwind, damit man nicht nothig habe, nachmals zu

ruckjugehen.

Von der Erziehung der Kinder in der
Schule.

6—inem guten Schullehrer iſt es nicht genug, daß die
Kinder bey ihm uutzliche Kenntniſſe lernen: er will ſie
anch zu geſitteten, guten Menſchen machen. Aber nicht
ihre ganze Bildung kann von ihm erwartet werden: das
unſittliche Betragen der Eltern und ihre Beyſpiele, ver
derben oft wieder, was in der Schule gut gemacht war.
Der Schullehrer kann nicht von allen Unarten, welche
die Kinder außerhalb der Schule begehen, unterrichtet
feyn; und manche ſind ſo fehr außer ihm, und der Schu—
le, daß er ſich auf ihre Beſtrafung nicht wohl einlaſſen
kann. Ueberdem aber ſind die Kinder nur die kurzeſte
Zeit in der Schule; und wenn ſie gleich hier in den
Schranken der Sittlichkeit gehalten werden; ſo kann es
von dem Schullehrer doch da nicht geſchehen, wo ſie un
ter den Augen der Eltern, oder ſich ſelbſt uberlaſſen ſind.

Es wurde daher unbillig ſeyn, wenn man alle die Un
tugenden, welche man an den Kindern bemerkt, nur
dem Schullehrer zur Laſt legen wollte; denn dieſer kann
zur Bildung der Kinder oft nichts thun, als daß er ſit

zu Tugenden fuhrt, welche ſie in der Schule zu beob
achten haben, und ihnen ſagt, wie ſie ſich uberhaupt
ſittlich verhalten muſſen; daſt er ihnen die Bewegungs—
grüude dazu bekannt macht, und ſie, ſo lange ſie un
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ter ſeiner Aufſicht ſind, zur wirklichen Ausubung des
Geſagten anhalt. Es iſt nicht genug, daß die Kinder
nur fleißig zur Schule kommen, ſondern ſie muſſen es
auch gern thun, durfen das Schulgehen nicht als ei—
nen harten Dienſt anſehen. Dieß erreicht ein guter
Schullehrer vornehmlich dunch vernunftiges Betragen.

Aber zu welchen Tugenden muſſen die Kinder in der
Schule angehalten werden, und wie halt man ſte

dazu an?
Die kleinern Kinder beſonders muſſen an unbedingten

Gehorſam gewohnt werden. Anzeigen der Grunde und
weitlaufige Erklarungen wurden ſie theils nicht verſte—
hen, theils wurden ſie ihnen zu unwichtig ſcheinen. Jm
Befehlen und Geſetzgeben muß man außerſt vorſichtig
ſeyn. Je weniger befohlen wird; je kurzer die Geſetze
in der Schule, ſind, deſto beſſer. Sie durfen nicht in
einem harten Ton gegeben werden: Aber man muß
auf ihre Befolgung ſtreng halten, wenn ſie einmal da
ſind. Man darf ſich die Muhe nicht verdrießen laſſen,
ein und daſſelbe oft zu wiederholen; und kein Kind darf
ſich mit Unwiſſenheit entſchuldigen. Nicht gut aber iſt
es, wenn man den Kindern ſagt: ihr ſollt euren Eltern
und Lehrern gehorſam ſeyn, ſie lieben; ihr mußt klu—
gern und erwachſenen Leute folgen, euch reinlich halten
u. ſ. w. nein, man muß ſie durch kurze Grunde davon
uberzeugen, daß dieß vortheilhaft fur ſie ſey.

Das erſte, worauf der Lehrer ſeine Aufmerkſamkeit
zu richten hat, iſt, daß er die Kinder zum fleißigen
Schulgehen anhalt: Dieß zu befordern, halte er ſich
eln Namenverzeichnis der Schulkinder, welches man
aber nicht wie gewohnlich, beym Anfang, ſondern beym
Beſchluß der Schule vorlieſt, und bey dem fehlenden ein
Zeichen macht. Das Namenverleſen bey dem Anfang.
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der Schule, zerſtreut die Aufmerkſamkeit; geſchieht es
aber beym Beſchluß derſelben, ſo werden die etwani
gen Erinnerungen dabey bleibender, und man merkt
nicht, wie es im erſten Fall geſchehen kann, ein Kind
an, welches ſich nachher vielleicht noch einfindet. Man
gewohne die Kinder ſo, daß ſie es vorher anzeigen, wenn
ſie aus der Schule bleiben wollen; und nehme wenn
ſie es thun, Gelegenheit, die Unwichtigkeit der Urſa—
chen, warum ſie die Schule verſaumen, ihnen vorzuſtel—
len: Schon dieß wird das oftere Außenbleiben vermin
dern. Wird dieß von einem Kinde ohne Noth unterlaſ—
ſen; ſo ſtelle man es daruber zur Rede. Kommen aber
die ſchulgehenden Kinder von einem eutfernten Dorf;
ſo muſſen ſie mit Aunzeige der Urſach, ſich durch ein an
deres Kind entſchuldigen laſſen; und man unterſucht
nachmals, ob der Ausgebliebene bey dem letztenmal, da

er in der Schule war, nicht wiſſen konnte, daß er aus
bleiben wurde; denn ſonſt konnte es geſchehen, daß
die Kinder ſich durch andere entſchuldigen ließen, wenn
ſie Urſach hatten, die eigne Anzeige zu furchten. Beym
Beſchluß jeder Woche rechne man zuſammen, wie oft
dieſes oder jenes Kind ausblieb, und verleſe dieß beym
Schulanfang der andern Woche, mit paſſenden Bemer—
kungen. Oder man zeige dieſes Verzeichnis etwa aller
vier Wochen dem Prediger, der denn nicht unterlaſſen
wird, Eltern und Kinder daruber zu ermahnen. Auch
den Schulinſpectoren muß dieſe allgemeine Anzeige von
dem Außenbleiben der Kinder vorgelegt werden, damit
ſie Gelegenheit nehmen, die Unfleißigen zu ermahnen,
oder wenn das nicht hilft, zu beſchamen. Aber alle
dieſe Mittel werden einen großen Theil ihrer Kraft ver—
liehren, wenn die innere Beſchaſfenheit der Schule ſo
iſt, daß die Kinder mit Unluſt oder mit Furcht dahin
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eingehen. Wenn ſie mit abcdiren, buchſtabiren, leſen,
auswendiglernen ec. e. geplagt, oder gar mit Schimpf—
wortern beleidigt, und mit dem Prugel geblauet wur—

den, wie war es moglich, daß ſie da, gern und mit Luſt
in die Schule gingen? Werden ſie die Gelegenheit, aus
derſelben zu bleiben, nicht mit Freuden ergreifen, oder
ſie gar ſuchen? Und welcher Erfolg ware von dem Un
terricht zu erwarten, wenn Kinder unregelmaßig in die
Schule kamen? Man wurde genothigt ſeyn, ein und
daſſelbe zum Ueberdruß derer, die es ſchon wiſſen zu

wiederholen, und ſo um der Nachlaßigen willen mit
allen zuruckbleiben. Nicht nur die Eltern, ſondern auch
die Kinder muſſen es einſehen, wie wichtig und nutzlich
fleißiges Schulgehen ſey; welchen letztern man es da—
durch begreiflich machen kann, daß man ihnen zeigt,
wie viel ſie wahrend der Zeit, da ſie aus der Schule blie—
ben, verſaumt haben; entweder ſo, daß man ſie etwas
fragt, wovon man weiß, daß ſie es nicht werden be—
antworten konnen; oder daß man einen von allen, das
ſagen laßt, was in Abweſenheit des Ausgebliebenen ge
lernt iſt.

Die Kinder durfen weder zu fruh noch zu ſpat in
die Schule kommen. Jm erſten Fall wurden ſie den
Lehrer, wenn er ſelbſt in der Schulſtube wohnte, beun
ruhigen, und wenn er ſelbſt nicht gegenwartig war, Un—

arten begehen, die vielleicht beſtraft werden mußten,
oder doch die Kinder allzuſehr zerſtreuten: Jm andern
Fall wurden ſie entweder von dem Unterricht verſaumen,

oder die Aufmerkſamkeit der andern ſtoren. Es wurde
daher gut ſeyn, wenn das Zeichen zur Schule nicht mit
dem vollen Seigerſchlag, ſondern um dreyvierteluhr ge—
geben wurde, (welches mit der Klocke zu geſchehen pflegt)
bamit die Kinder, wenn ſie das Zeichen hoören, ſich zur
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Schule fertig machen und zu rechter Zeit da ſeyn konnten.

Wer wahrend dem Geſang oder Gebet komnit, der
bleibt wie oben ſchon erinnert wurde, ſo lange außen
vor der Thur ſtehen, bis dieß beendigt iſt: Wer noch
ſpater kommt, der hat fur dießmal ſeinen hohern Platz
verlohren, und muß mit dem unterſten vorlieb nehmen.
Geſchieht es mehrmalen hintereinander, vielleicht oh—
ne Noth oder aus Nachlaßigkeit; ſo kann das Stehen
an der Thur, durch eine halbe, oder nach Beſchaffen—

heit ganze Stunde, die Strafe ſeyn. Der an der Thur
ſtehende darf keine Lection mitmachen, und bekommt
nachmals, wenigſtens wenn er ſich dadurch noch nicht
beſſern laüt, durch den ganzen halben Tag den unter.
ſten Platz. Wollte auch dieß noch nichts helfen, ſo
wurde es endlich doch fruchten, wenn ein ſolcher, ſo
oft er wieder zu ſpat kam, eine gewiſſe Zeit, und bey
wiederholtenmalen, immer langer an der Thur bleiben
mußte. Man gewohne die Kinder, daß ſie ohne Schreyen
und nicht in vollem Lauf zur Schule kommen; und ſich
vor dem Anfang derſelben auch dann ſittſam bezeigen,
weunn der Lehrer nicht gegenwartig iſt. Die, welche da
gegen handeln, verweiſe man auf einige Zeit außen vor
die Schulthur zu treten, wenn wiederholte Erinnerun—
gen nichts helfen. Es macht einen ubeln Begriff von
der Schule, wenn man die Kinder wie im Gallop, und
mit lautem Geſchrey, derſelben zulaufen ſieht, oder von
außen her den betaubenden Lerm darin hort: daher der
Schullehrer dieß zu vermeiden, alle Aufmerkſamkeit an

wenden muß. Um das gewohnliche Schulgetoſe zu
verhuten, erlaube man den Kindern unter andern nicht,
ihr Morgenbrod mit in die Schule zu bringen, ſondern
ſage ihnen, daß es fuglicher zu Hauſe, oder wenn da

die Zeit etwa einmal zu kurz ſey, lieber auf dem Schul
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weg gegeſſen werden konne; weil es ſich in der Schnle
nicht ſchicke. Oder die Kinder werden angewieſen, die—
ſes ihr Fruhſtuck, ſo lange bey Seit zu legen, bis ſie es
in einer zur Erholung beſtimmten Zeit, außer der Schule
eſſen konnen. Man verweiſe es ihnen, wenn ſie etwa
das in den Backen gebliebene Gekauete, mit den Fingern
holen, und andere Unreinlichkeiten beym Eſſen zeigen.
Eben ſo wenig uberſehe man es, daß Kinder heimlich
aus der Taſche, vielleicht wahrend dem Unterricht eſſen,
wenn ſie es offentlich nicht durfen. Es iſt eine in man

chen Schulen ganz allgemein gewordene uble Gewohuheit,

daß bie Kinder ihr Morgenbrod, wenn ſie es auch zu
Hauſe eſſen konnen, mitnehmen, um es in der Schule
iu ſchmauſen: das giebt zu allerhand Neckereyen, zum
MNeid ec. Anlaß.

Jedes Kind hat in der Schule ſeinen ihm von dem
Lehrer angewieſenen Platz, auf dem es ſich bey dem
Hereinkommen ſogleich ſetzt, den es auch wenn der Leh—
rer ſich auf einige Augenblicke aus der Schule entfernt
uberhaupt nicht ungeheißen verlaſſen darſ. Man muß
die Kinder gewohnt haben, den Platz in der Schule,
welchen ſie jetzt behaupten, als etwas anzuſehen, das
ihnen Ehre bringe, wenn er einer von den obern iſt; die
niedriger ſitzenden aber lehre man, daß obere Platze
nur durch Fleiß und Wohlverhalten verdient werden
konnen; im Fall ſie ſich herausnehmen ſollten, ſich ho.
her zu ſetzen, als ihnen gebuhrt. Alles was die Kin—
der in die Schule. zu bringen haben, muß im gehorigen
Stande, und ohne Tadel ſeyn: die Bucher ſo lange ſie
ganz neu ſind, wo moglich in papiernen Schalen, ohne
Zwickel und Schmutz. Jſt ein Buch oder etwas an—
ders vergeſſen, ſo laſſe man es, auch bey ubler Witte-
zrung nachholen; oder ſpreche dagegen, wenn es erfo
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derlich iſt, kraftig. Alles was die Kinder mit zur Schu
le bringen, muß von ihnen an ſeinen beſtimmten Ort
gelegt werden. Der Hang zur Unordnung wird ſonſt
ſchon fruh den Kinderſeelen oigen; und man weiß es ja,
wie viele Stohrungen und Unordnungen durch etwas,
das an ſich Kleinigkeit ſcheint, veranlaßt werden kann?
Koſtbar oder nett konnen und durfen die Kinder der
kLandleute nicht in den Schulen erſcheinen; daß aber ih.
re Kleider nicht muthwillig beſchmutzt und zerriſſen, die
Hande und das Geſicht ordentlich gewaſchen, und die
Haare regelmaßig gekammt ſind, daß ſie ſich die Nagel
an den Fingern verſchneiden laſſen ec. dazu gehort kein
Koſtenaufwand, und es iſt die Pflicht des Schullehrers,
dahin zu ſehen, daß die Kinder auch im Anzuge anſtan—
dig in der Schule erſcheinen. Ein Kind, das nach gt
ſchehener Erinnerung ungewaſchen oder ungekammt in
die Schule kommt, wird zu Hauſe gewieſen, und darf
nicht eher wiederkommen bis dieß geſchehen iſt. Er
ſcheint es dem ohnerachtet noch einmal unordentlich; ſo

wird ihm beym Beſchluß Waſſer vorgehalten, oder ein
Kamm gegeben, und es muß dann offentlich das thun,
was es zu Hauſe hatte thun ſollen. Sieht man beſon
ders bey Erwachſenen offenbare Geneigtheit zur Un
ordnung, ſo kann man ſolche von andern in der Schu—
le kammen. oder waſchen laſſen, welches wenn es end
Uch unſanft geſchieht, gewiß nicht ohne Eindruck bleibt.

Wan weiß jedoch wohl, daß vor dieſem die nothigen
Erinnerungen hergegangen ſeyn muſſen. Es iſt eine
unangenehme Erſcheinung, wenn man einen Haufen
allenthalben beſudelter Schulkinder ſieht, und man ſchließt
ſogleich, daß ihr Lehrer ein unregelmaßiger, unordent—
licher Mann ſeyn muſſe: ſo wie man, wenn man jedes
einzelne Schulkind reinlich einhergehen ſieht, gewiß
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glaubt, der Schullehrer ſelbſt ſey ein guter, braver
Mann. Nicht nur darum iſt alles dieß nothig, damit
die jetzigen Kinder einſt als geſittete Menſchen in der
Welt erſcheinen; ſondern auch zur Erhaltung und Be—
forderung ihrer Geſundheit. Jeder weiß wie ſchadlich
die Unreinlichkeit am Leibe, beſonders am Haupt und
Handen, den Kindern iſt. Man ube die Kinder in der
Schule auch in dem, was anſtandig iſt: denn wo woll—
ten ſie es ſonſt lernen, da ihre Eltern ſelbſt oft ſo un—
geſittet ſind? Bey dem Huſten, oder wenn ſie die Naſe
reinigen, lehre man ſie Anſtand beobachten, daß ſie da—
bey nicht mit Ungeſtum brauſen, oder um ſich her ſpru—
hen; insbeſondere aber, daß ſie, es ſey unter welchem
Vorwand es wolle, nie unter den Tiſch kriechen: denn
dieß beleidigt den Anſtand gar ſehr. Die, welche nach
wiederholten Erinnerungen es dennoch thun, laſſe man
einige Zeit unter dem Tiſche bleiben; und ſie werden es

bey nothiger, ofterer Wiederholung, ohne Zweifel un
terlaſſen. um das ſo unangenehme Schulgetoſe zu ver.
huten, laſſe man die Kinder nie zuſammen antworten, ſich

unter einander durchaus nichts zufluſtern, oder ſie in
der Schule auswendig lernen. Außerdem daß dieß die
Schulordnung ſtort, und dem Lehrer tauſenderley Ver—
drießlichkeiten verurſacht, weiß man in jenem Fall nicht,

ob der gefragte die gegebene Antwort ſelbſt gewußt ha—
be, und die Faulheit der einen, und der Stolz und das
Selbſtvertrauen der andern, wird dadurch ſehr befor
dert; im andern wird die Schule den Kindern zur Laſt:
denn wie unangenehm iſt gemeiniglich das Auswendig—
lernen der Kinder? geſchweige wenn es in einer großen

Geſellſchaft geſchehen ſoll. Es iſt gut, wenn Kinder,
indem ſie befragt werden, oder leſen ſollen, dabey auf
ſtehen: das ermuntert den Schlafrigen, macht den Tra
gen thatiger, und erſchwert den Betrug, der ſonſt gewohn.

K

o—
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lich durch das Zufluſtern geſpielt wird, und den. der Lehrer
nicht immer gut hintertreiben kann, indem er bey dem
Unterricht ſeine Aufmerkſamkeit auf die Sachen ſelbſt, nicht

aber auf dieſe Nebenumſtande richtet. Es iſt gut, wenn
in einer Schule Rangordnung eingefuhrt iſt: ſie mun—
tert auf, macht thatig, befordert den Fleiß, und iſt ein
gutes Mittel, den Kindern mehr Achtung fur die Schul—
geſchafte zu geben, und ſie zu genauerer Betreibung
derſelben aufzumuntern. Die Nachlaßigen werden da
durch erweckt, die Fleißigen belohnt. Jn einer Schule
wo keine Rangordnung iſt, und alle Kinder ohne Un—
terſchied unter einander ſitzen, da nehmen Schlafrig
keit, und Gleichgultigkeit bald uberhand, und der Schul—
lehrer beraubt ſich ſelbſt des beſten Mittels, um die Kin—

der zum Fleiß und Wohlverhalten zu treiben. Wer
einmal heruntergekommen iſt, der darf ſobald nicht wie
der heraufgeſetzt werden; denn das Herunterſttzen darf

nicht zu oft vorfallen, damit es in den Augen der Kin—
der ſeine Wichtigkeit behalte. Der Lehrer laßt ſich dazu,
auch durch alles Bitten nicht bewegen: denn er wurde
dadurch unzuverlaßig, und die Kinder zweifelhaft wer—
den, was ſie ſich zu ihm zu verſehen hatten.

Ein fahigeres Kind kann unter drey oder vier unfahigere
geſetzt werden, wenn es wiederholt unaufmerkſam oder un
artig geweſen iſt. Fleiß und Wohlverhalten beſtimmen hier—

in uberhaupt mehr als Fahigkeiten: wo aber dieſes alles
beyſammen iſt, da kann der Vorrang nicht zweifelhaft ſeyn.

Damit die Kinder des beſtandigen Sitzens in ber
Schule nicht uberdrußig werden, wie es wohl geſche—
hen wurde, wenn ſie unbeweglich mehrere EStunden hin-
ter einander daſitzen ſollten, ſo erlaube man ihnen alle
Stunden auf kurze Zeit heraus in die freye Luft zu ge-.
hen, und nothige dazu auch die, welche freiwillig zu
ruckbleiben wollen. Freilich ſind daben gewiſſe Ein
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ſchrankungen und Vorſichten nothig. Wenn man die
Kinder zwiſchen jeder Stunde Viertelſtunden lang, ohne
Aufſicht, und ihrem eigenen Muthwillen ganz uberlaſſen
wollte, ſo wurde nicht nur viel Zeit verlohren werden,
ſondern ſie wurden dadurch auch allzuſehr zerſtreut, und
dann zur Aufmeckſamkeit bey dem ſolgenden Unterricht
weniger geſchickt ſeyn. Es ware daher hiebey vorzug—
lich ſtrenge Ordnung nothig, daß ſie ohne alles Ge—
rauſch regelmaßig aus, und eingingen, langſtens eine
halbe Viertelſtunde außenblieben, und wahrend dieſer
Zeit durchaus nicht ſpielen, oder herumlaufen durften.

Der kehrer konnte zum Wiederhereinkommen allemal das
Zeichen geben. Knaben und Madchen gehen nie zu
ſammen in das Freye, damit der Lermen nicht zu groß
werde, und aus Urſachen, die unten noch angefuhrt
werden. Wahrenb daß der eine Theil der Kinder drauſ—
ſen iſt, kann man ſich mit dem andern nutzlich beſchaf-

tigen. Die Mittel, um in der Schule Ruhe und Ord
nung zu erhalten und Sittſamkeit zu befordern, ſind
ſehr einfach, und nicht tumultuariſch, oder mit Ver—
bruß verbunden. Der Lehrer kann nicht zu allen Zei—
ten die ganze Schule uberſehen, und jedes einzelne, was

darin vorgeht, bemerken: daher muß er die Kinder ſo
gewohnen, daß ſie auch da ſich ſittſam verhalten, wo
feine Augen nicht auf ſie ſehen. Bemerkt er irgend ein
Getauſch, ſo tadelt er vorerſt im Allgemeinen, daß man
ihn beunruhige, und die Schule ſtore, und verbietet es
eruſtlich; geſchieht es abermals, ſo fragt er, wenn er
den unruhigen gleich weiß, wer den Lerm verurſache,
und droht, ſich genauer zu erkundigen, wenn es noch
einmal geſchehe; ſieht endlich, wenn es demohnerach
tet wieder geſchehen ſollte, den ernſthaft an, der die Ure
ſuche des Lermes iſt. Oder er beſchreibt im Allgemei-
uen einen Schulfehler, der ſo eben begangen wurde, und
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zeigt, wie tadelnswurdig es z. B. ſey, anſtatt aufmerk—
ſam ſeyn und lernen, durch Unruhe andere ſtoren, und
dem Lehrer Verdruß machen; wie unbillig es ſey, wenn
etwas ſchon ofter verboten worden iſt, dennoch darin
fortzufahren. Man ſtellt ſich, als ob man nicht wiſſe,
wie oder durch wen das Gerauſch verurſacht worden,
und droht, es endlich zu unterſuchen und zu beſtrafen,
wenu es wiederholt wurde. Man ruhrt den Unruhi—
gen an, wenn man gute Gelegenheit dazu hat, oder
man laßt an ihn ſolche Fragen ergehen, durch deren
Beantwortung er ſelbſt geſtehen muß, daß er gefehlt
und Strafe verdient habe. Oder man nennet den mit
Namen öoffentlich, den man zur Ruhe bringen will:
dieß darf jedoch nicht allzuoft geſchehen, weil es ſonſt
den Eindruck verliert, und endlich keine Beſchamung
mehr iſt. Sollte auch dieß nicht helfen, ſo laſſe man
einen ſolchen in der Reihe auftreten, um ihn dadurch
nicht nur vom fernern Plaudern oder Unfug abzuhalten,
ſondern auch ihn zu beſchamen. Die Strafe, da man

einen ganz abgeſondert ſitzen, oder an einem beyſeiti—
gen Ort, ober an der Stubenthure ſtehen laßt, kann
nur dann erfolgen, wenn man zu wiederholten Malen
vergeblich gewarnt hat. Man laßt einen Unordentli—
chen zuruckbleiben, halt ihm die Grunde vor, die ihn
von der Unrechtmaßigkeit ſeines Betragens uberzeugen
konnen, und drohet, daß, wenun er nicht folgen wolle,
allen Ernſts die gebuhrende Strafe nachdrucklich an
ihm vollſtreckt werden ſolle. Man jzeigt die Unarten,
welche die Kinder in der Schule begehen, den Eltern,
und wenn dieſe nicht dagegen arbeiten, dem Prediger
an, der ein ſolches Kind erſt allein, und wenn keine Beſ—
ſerung erfolgt, offentlich ermahnt, ober es endlich in
ſeiner Gegenwart mit einer gewiſſen Strafe belegen laßt.
Auch dadurch kann man den Unruhigen ju ſich ſelbſt zu.
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ruckbringen oder aufmerkſamer machen, daß mau ihn zur
Beantwortung einiger zur Lection gehorigen Fragen
aufruft, und ihn dadurch an die Pflicht erinnert, ſtiller
zu ſeyn, auch ihn ſomit belehrt, daß er wohl Urſache
habe, aufmerkſamer zu ſeyn und zu lernen. Ein Un—.
achtſamer oder Fauler darf einmal eine Lection nicht
mitmachen er wird heruntergeſetzt muß allein
ſitzen vor den Banken ſtehen wird allein auf
eine Bank geſetzt endlich wenn alles dieſes nicht hel—
fen will, mit einem Zettel, auf dem Unachtſamkeit
ader Faulheit uc. geſchrieben ſteht, unter der Auf—
ſicht eines der großten Schulknaben, außen vor die
Schulthure zur Schau geſtellet. Liebreiche Ermah—
nungen und Warnungen thun aber das meiſte. Die
Strafe, da man ein Kind eine gewiſſe Zeit knien laßt,
muß eine der letzten ſeyn, und nur ſelten augewendet
werden; denn nicht nur das beſtrafte Kind ſoll dadurch
gebeſſert, ſondern es ſoll an ihm auch andern ein Bey—
ſpiel gegeben werden. Barbariſch wurde es ſeyn, ein
Kind auf Erbſen knien, oder auf einem ſpitzigen Holze
reiten zu laſſen, wie es chedem wohl in manchen Schu—
len gebrauchlich war denn was fur ſchadliche Fol-
gen konnten daraus entſtehen?

Nan konnte leicht glauben, dieſe Mittel waren
allzugelinde, und man konne dadurch keine Schule in
Ordnung erhalten. Freilich wer gern bey einem ver
kehrten Unterricht bleibt, den Stock als das einzige Mit
tel kennt, um die geſtorte Ruhe in der Schule wieder
herzuſtellen, und die gelindern Mittel, die ihm dazu
vorgeſchlagen werden, nicht gebraucht, der wird auch
keine andere Art, als mit Poltern, Schelten, vielleicht
mit Fluchen und dem Prugel in der Hand, den jungen

Haufen regieren. Wie verkehrt ſind die Mittel, deren
man ſich noch in ſo vielen Schulen zur Beſſerung der
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Kinder bedient? Da iſt eine fur die Faulheit beſtimm
te ſogenannte Eſelsbank, und dort das Bild des Eſels,
welches jeder Faule tragen muß. So lange nun je
mand auf dieſer Bank ſitzt, oder dieſes Bild tragt, ſo
lange iſt er ein Eſel. Welche Albernheit! Gott legte
dem laſtbaren Thiere Langſamkeit in die Natur, damit
es das ihm Aufgelegte ſicher tragen mochte, und wie
gewiß ſind ſeine Tritte! Wie konnte man aber mit
demſelben den nachlaßigen Schulknaben vergleichen, oder

ihn durch das Bild dieſes Thiers beſchamen? Da
ſteht ein altes Weib und dort ein alter Mann auf ein
Blatt gemalt: den alten Mann muſſen Madchen, dit
alte Frau Knaben tragen, wenn ſie einen Fehler began
gen haben. Gerade, als ob das Alter ſo abſcheulich
ware, daß mit deſſen Bilde die Jugend geſchreckt wer
den kounte! Wir alle hoffen, alt zu werden, und als—
dann die Fruchte von dem zu genießen, was wir in der

Jugend Gutes thaten; hoffen dann von den jungern
geehrt zu werden: wie wurde es uns aber gefallen,
wenn ſtatt deſſen unſer Bild den Schultindern zum Ab

ſcheu unigehangt wurde? Vernunftige Schullehrer geben
den Kindern Anweiſung das Alter zu ehren; hier wird
es ihnen aber zum Spott und zur Verachtung aufgeſtellt.
Wie reimt ſich auch ein alter Mann zu dem plauderhaf.
ten Madchen; oder die alte Frau zu dem unachtſamen
Knaben? Dort muſſen alle Kinder, die ſich beſudeln, ein
gemahltes Schwein umhangen; denn das Kind hat ſich
nicht gewaſchen, das Schwein waſcht ſich auch nichts
das Kind beſudelt ſich die Finger mit Tinte, das Schwein
ſich die Fuße mit Koth, folglich gehoört fur das beſchmutz.
te Kind das Bild bes Schweins. Wirklich ſchon ver—
glichen, und richtig geurtheilt! Wenn werden die Schul—
meiſter einmal aufhoren, durch pobelhaftes Verfahren.
ſich in den Augen dir Vernunftigen verachtlich, und die
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Kinder ungeſittet zu machen! Sollte etwas von der Art!
geſchehen, ſo war es weit ſchicklicher, wenn auf einem
Zettel nur ganz kurz das Vergehen z. B. Widerſpenſtig.
keit Falſcher Anklager Trotziger geſchrieben ſtun.
de, der denn dem Kinde, welchts ausgeſtellt werden ſoll.
te, umgehangt wurde. Groß und gewiß nicht ohne
Jolgen wurde die Strafe ſeyn, wenn das Kind mit ei—
nem ſolchen Zettel ſo geſtellt wurde, daß es auch von
den Vorubergehenden konnte geſehen werden. Behy ei

nem Kinde aber, das es ſoweit kommen laßt, iſt viel,
bey einem, das ſich darnach nicht beſſert, faſt alle Hoff—

nung verloren. Nur wenn alles andre nichts helfen
will, und wenn dringende Umſtande es fodern, gehe
man zu dieſem Mittel.

Man wurde bey den Kindern viel verderben, wenn
man ſie zur Beſtrafung eines Fehlers in der Schule
wollte zuruckbleiben laſſen, oder darin gar wie in ein
Gefangnis einſchließen. Was Wunder, wenn die Kinder
ſie als einen Ort anſehen lernen, wo keine Freude, ſondern
nur Strafe anzutreffen ſey. Man weiſe vielmehr ſolche aus
der Schule, und uberzeuge ſie dadurch, daß ſie nicht werth
ſind, an einem Ort zu ſeyn, wo jeder ordentlich ſeyn muß.

Es iſt vor allem nothig, daß der Lehrer ſich das noö—
thige Anſehen unter den Kindern verſchafft. Dieß iſt in
den Augen mancher durch den fleißigen Gebrauch der
Ruthe und des Stocks leicht zu erlangen: daß man
aber von den Kindern nicht wie ein Zuchtmeiſter oder
Henker gefurchtet, ſondern als Freund geliebt werde,
dazu ſind andre Mittel nothig. Man probiere es nur,
und beſtrafe das Kind z. B. der Reinlichkeit, oder noch
mehr des Lernens wegen mit dem Stock, um ſich zu uber.
zeugen, daß mit Schlagen uberhaupt nichts gethan ſey.

Corperliche Strafen ſind bey Kindern von guter
Art, die ſelbſt gute Eltern haben, und ſonſt geſchickt be
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handelt werden, nicht aber in einer Schule zu vermeiden;
denn hier ſind die Kinder zum Theil noch zuwenig an Ord
nung oder Sittſamkeit gewohnt, durch die Beyſpiele
der Eltern zu ſehr verdorben, und oft von zu boſer Art,
als daß nicht zuweilen ſtrengere Mittel zu ihrer Beſſe—
rung nothig wurden. Aber man muß daun die rech—
ten wahlen, und ſie auf die rechte Art gebrauchen. Schon
die Ruthe, womit man die Hande ec. der Kinder ſchlagt,
iſt gefahrlich, wenn man bey der Peſtrafung nicht ganz

Herr uber ſich iſt; gewiß wird ſie gefahrlich, wenn man
ſich bey ihrem Gebrauch vom Zorn leiten laßt. Wie
oft haben Ruthenhiebe, Ausſchlag an Handen zur Fol—
ge gehabt? Sie ſind dem feinen Gefuhl, das der
Menſch in den flachen Handen hat, gefahrlich. Die
Schlage mit einem Stock auf die Fingerſpitzen ſind un.

naturlich, und berauben dem Menſchen das feinſte Ge
fuhl, das der Schopfer dahin gelegt hat, und das er
faſt zu allen ſeinen Geſchaften ſo nothig braucht. Die
fur Geſundheit und Geiſt gefahrlichen ſogenannten Ohr
feigen durfen am wenigſten in Schulen gehandhabt wer

den. Wie oft hat ein Kind durch den Schlag des un—
barmherzigen Schulmeiſters am Gehor Schaden gelit—
ten? und wie oft hat man am Verſtande der Kinder die
Folgen ſolcher unſeligen Schlage am Kopfe durch das
ganze Leben bemerkt? Richts kann die Kinder ſo ſehr
betauben, und zu dem folgenden Unterricht ungeſchick—

ter machen, als dieſe Schlage. Und warum ſollen
Schlage, die die Abſicht haben, zu beſſern, gerade an
dem koſtbarſten Theile des Korpers angewendet werden,
wo alle Sinne, Gehor, Geſicht, Geruch, Geſchmack,
Gefuhl ſich veretinigen, deren Werkzeuge ſo leicht ver
letzt werden konnen? Gemeiniglich iſt dieſe Art zu ſtra.

fen die Folge der Uebereilung und des Jahjorns, wo
von am wenigſten Schullehrer ſich follten uberwaltigen
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laſſen: Jeder weiß es ja aus Erfahrung, wie viel un
angenehme Folgen darauf gemeiniglich eintreffen. Es
giebt Schullehrer, oder wie mau ſie eigentlich. nennen
ſollte, Unmenſchen, welche die Schulkinder an den Oh—
ren reißen, in die Backen kneipen, oder an die Naſe ſchnela
len, ſo daß das Blut darnach fließt, und andere, die ſie bey
den Haaren zerren, ſie ſtoßen und treten, oder ſonſt auf
eine henkermaſige Weiſe behandelu. Man ſollte dieſe Leute

aus einem Amte entfernen, wo ſie ſo viel Unheil ſtiften,
und ſie zu Bettelvogten oder Todtengrabern machen.

Stock und Ruthe durfen nicht, wie gewohnlich,
die Meubles der Schule ſeyn, ſondern ſollen, wenn ſie
gebraucht werden muſſen, mit einem gewiſſen Ernſt und
Feierlichkeit in die Schule getragen werden. Dieß muß
aber außerſt ſelten, und nachdem alle andere Mittel
vergebens geweſen ſind, geſchehen. Der Lehrer muß
es ſich merken laſſen, daß er ungern ſtrafe, und es nicht
leiden, wenn andere Kinder daruber eine Freude blicken
laſſen. Er zeige, daß es ihn betrube, heute ſtrafen zu
muſſen, und uberzeuge den, der jetzt leiden ſoll, ohne
jedoch eine Rede zu halten, daß er es verdient habe.
Es iſt unglaublich, wie uble Eindrucke es macht, und
wie viel dadurch verdorben wird, wenn Kinder glauben,
daß ſie unſchuldig leiden. Sie ſehen ũich als Martyrer
an, und leiden hartnackig die Strafe, ohne ſich beſſern

zu wollen. Ein Kind von guter Beſchaffenheit, das des
allgemeinen Beſten wegen einmal beſtraft werden muß,

darf vielleicht nur einen Schlag bekommen, der ihm weh
thut, um es anders Sinnes zu machen. Der Eindruck
davon iſt bleibend, und die Furcht vor mehrern halt es
von kunftigen Vergehen zuruck. Jſt man einmal ge
nothigt zu ſtrafen, ſo muß es auf eine fuhlbare Art ge—
ſchehen. Ein Schulmeiſter, der mit dem Stock in der
Hand in der Schule umhergeht, bald dieſem bald je—
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nem damit einen Schlag verſetzt, oder ber mit nichts

anders als mit dem Linial ſchlagt, macht ſich und die
Strafe lacherlich. Wer es ſich zum Geſchaft macht,
taglich eine Menge Kinder auszuprugeln, und dann je.
ben etwa mit ein paar leichten Schlagen abfertigt, der
erreicht die Abſicht nicht, die er bey den Strafen hat:
ſie werden mehr zur Gewohnheit, als daß die Kinder
ſich davor furchten ſollten; ſie laufen froh davon,
wenn ſie die paar Schlage weghaben, die, wie ſie oft

verſichern, gar nicht weh thaten. Der ſtrafeunde Lehe
rer muß ſeiner Vernunft ganz machtig ſeyn, um nicht
zu viel zu thun, oder um dabey nicht Leidenſchaften bli
cken zu laſſen, durch die er weit mehr verdirbt, als er
durch alle Strafen gut macht. Sichtbare Freude, wu-
thender Zorn, Schimpfen oder gar Fluchen, raubt dem
Lehrer alle Achtung, alle Liebe, alles Vertrauen. Die
Strafe muß mit dem Vergtehen gleich ſeyn; dieß fodern
Gerechtigkeit und Billigkeit: und auch die Kinder mer—
ken es gar bald, wenn ſie mehr, und andere weniger
leiden, als ſie verdient haben. Kein knotiger Prugel,
kein mit Leder uberzogener ſogenannter Ochſenzahmer,

keine Ruthe, die man ſonſt nur in der Hand des Scharf.
richterknechts ſieht ec. durfen in der Schule gebraucht
werden; denn ſie iſt ja kein Zuchthaus, wo man Kin—
der martert, ſondern man will ſie darin zur Weisheit
und Tugend erziehen: wie konnte das aber geſchehen,
wenn man ſie blauet, oder karbatſcht? Ein Roöhrchen
iſt genug, um damit ſeine Abſichten zu erreichen. Man
muß auf das Alter, oder die Schwache des Kindes, bey
der Strafe Ruckſicht nehmen; denn es wurde unver—
nunftig ſeyn, hier einen wie den andern zu behandeln.
Es giebt unter einem gemiſchten Haufen, Kinder, die
trotzig darauf ſind, daß ſie mannhaft Prugel aushal—
ten konnen: freylich wurden ſie erſt durch eine verkehr—
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te Behandlungsart ſo. Wollte man das krankelnde
oder gebrechliche Kind eben ſo behandeln, als etwa

eins von dieſer Art; wie wenig Nachdenken oder Menſch—
lichkeit wurde das verrathen? Wie geſagt: nicht der
Kopf, oder ein andrer gefahrlicher Theil des Leibes,
darf mit Schlagen beleidigt werden; denn man hat da
bey nicht die Abſicht die Kinder unglucklich zu machen,

ſondern ſie zu beſſern: der Rucken ſoll fur Vergehun—
gen leiden, und der iſt dazu der geſchickteſte. Keine
ſchamhafte Theile des Leibes ſollen, am wenigſten of—
fentlich in der Schule, bey der Strafe entbloßt werden:
es iſt dieß fur die Ehre der Kinder allzubeleidigend,
und ſie ſollen ja durch die Strafe nicht der offentlichen
Schaam auf ſolche Art blosgeſtellt werden. Wenn
die Beſtrafung voruber iſt, bleibe man ernſthaft wie
dborher, mache nun dem Kinde, uber ſein Vergehen, kei—

ne bittere Vorwurfe mehr, und bezeige ſich bey gegebe—
ner Gelegenheit gut, wie ſonſt. Einige Schullehrer
ſind ſo unmenſchlich, daß ſie das Kind nur noch mehr

ſchlagen, wenn es weint, oder daß ſie es ohne Aufhoren
ſo lange ſtaupen, bis es zu bitten anfangt. Man muß—
te die menſchlichen Leidenſchaften nicht kennen, wenn man

urtheilen wollte, daß der ein verſtockter Boſewicht ſey,
der die Schlage lieber ertragt, als ſich aufs Bitten legt;
pder daß der zu ſeiner Beſſerung gute Vorſatze habe,

der um Nachlaß oder Verkurzung der Schlage bittet.
Jener ſieht es vielleicht ein, daß er unrecht oder mehr
leide, als er verdient hat, und iſt ſtandhaft: dieſer
ein Schalk, der die Schwachheit ſeines Lehrers kennt,
und ſie zu ſeinem Vortheil gebraucht.

Man hute ſich zur Unzeit zu ſtrafen. Nichtsſtort den ganzen Gang der Schulgeſchafte mehr,

macht die Gemuther aufruhriſcher, als wenn wahrend
vem unterricht geprugelt wird. Ganz verwerflich wur—
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de es ſeyn, wenn es wahrend dem Religionsunterricht
geſchahe. Konnen die ſanften Lehren der Religion
Jeſu da Fruchte tragen, wo man die Rucken blauet?
oder kann man je erwarten, daß die einſt gute Men—
ſchen ſeyn werden, bey denen man Moral mit Schlagen
begleitet? Man verunehrt das chriſtliche Lehramt, wenn
man bey deſſelben Fuhrung den Prugel in den Handen
tragt, zu ſchlagen jeden, der etwa auf die Frage nicht
antworten kann! Es iſt ganz nothwendig, daß alle
Strafen bis zur Beendigung der Schule verſchoben wer—
den: der Unterricht wird dann nicht geſtort, der Lehrer
ſtraft bedachtiger, und den Kindern wird die Strafe da—
durch, daß ſie darauf warten muſſen, faſt unertraglich
und ſehr eindrucklich. Ueberhaupt aber wird ſeder gu—
te Lehrer mit den Schwachheiten ſeiner Kinder Geduld
haben, wenn er ſelbſt in ſeine Jugendjahre zuruckgeht.

Machten wir es doch ſelbſt nicht beſſer, da wir Kinder
waren. Bedachten wir da alles, was wir Kindern zu
bedenken geben? Waren wir ſo fleißig, ſo folgſam, ſo
ſittſam, wie wir es von dieſen verlangen?

Wichtig iſt das Bemuhen, die Kinder moraliſch d.
h. zu guten, geſitteten, rechtſchaffenen, folglich gluckli—
chen Menſchen zu machen. Der Schullehrer kann dazu
obgleich nicht alles, doch außerordentlich viel beytragen:
und das iſt ſeine große Pflicht. Er fuhre ſie demnachſt
zur Ordnung in den Geſchaften, und gehe ihnen darin
ſelbſt vor. Er ſelbſt thue in der Schule alles in einer be
ſtimmten Folge, und leite auch ſie dazu; lehre ſie erſt
eins vollenden, ehe ſie das andere anfangen. Dieß
macht in dem kunftigen Leben den vorſichtigen Mann,
oder die regelmaßige Mutter; und tragt nachmals zur
Zufriedenheit und Gluckſeligkeit mehr bey, als man mey
nen konnte. ungefragt durfen die Kinder in der Schule
nie antworten; ſie werden ſonſt vorwitzig, und dadurch
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in dem kunftigen Leben oft unertraglich. Keiner darfden
andern angeben; denn dadurch wird die Liebe, welche
Kinder unter einander haben ſollen „vermindert, und
dagegen Rachſucht und Bosheit ihren jungen Seelen ein
gepflanzt: man wurde dadurch die Kinder von ſern her
zu Verrathern machen. Lehrer, die gute Ordnung in
der Schule eingefuhrt haben, werden auch ſelbſt ſo auf—
merkſam ſeyn, daß dergleichen Angebereyen unnsthig
ſind. Neuigkeiten durfen in der Schule nicht erzahlt
werden, am wenigſten darf der Lehrer Anlaß dazu ge—
ben; denn dabey wird der Unterricht verſaumt, und die
Kinder werden Neugierige und Klatſcher. Jſt in dem
Ort, wo die Schule iſt, etwas merkwurdiges vorgefal-
len, wobey den Kindern nutzliche Lehren gegeben wer—
den konnen; ſo erzahle es der Lehrer beym Beſchluß der
Schule lieber ſelbſt, und fuge zum Beſten der Kinder die
nothigen Anmerkungen dazu. Die Kinder unter einander
muſſengefallig ſeyn, und der Lehrer gebe ihnen dazu
Gelegenheit, daß z. B. einer dem andern etwas borgt,:
fue ihn etwas thut, ihm etwas giebt u. ſ. v. Han
deln und tauſchen leide man in der Schule nicht; es
konnte dadurch der Grund zu einem Betruger gelegt
werden, außer dem daß daraus mancherley Folgen ent—
ſtehen, von welchen der Lehrer oft ſelbſt Unannehmlich—
keiten hat. Gegen Aeltern und Lehrer, gegen Fremde
und gegen andre ihres gleichen muſſen die Kinder hoöflich

ſeyn: Der Lehrer ſage ihnen, daß es ſich wohl ſchicke,
vor Aeltern, vor den Erwachſenen, beſonders vor Alten
das Haupt zu entbloßen. Kommen ſie in die Schule,
ſo muſſen ſie erſt den Lehrmeiſter, daun die Mitſchuler
grußen: eben das muſſen ſie, wenn ſie in die Kirche kom

men, gegen jeden thun, wo ſie uberhaupt nicht anders
als mit entbloßtem Haupt erſcheinen durfen. Das ganj
unverhohlne oder plumpe Betragen der Kinder gegen

8
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tinander muß der Lehrer auf alle Art abzuſtellen ſuchen.
Ulle Fremde beſonders muſſen von ihnen gegrußt wer

den, denn der Ruf der Hofflichkeit gilt immer viel, und
man weiß auch nicht, ob nicht der Fremde eine wichtige
Perſon ſey. Schamhaftigkeit muß bey allen Kindern,
beſonders bey Knaben und Madchen gegen einander bt

fordert, und beſtandig erhalten werden: daher laſſe
man beyde nicht zuſammen herausgehen, um unanſtan—
dige Entbloßungen zu verhuten, und gebe auch acht,
wenn Knaben oder Madchen begſammen ſind, damit
hierin nichts vorfalle, daß ſie ſich nicht balgen u. ſ. w.
Die Erfahrung lehrt, daß aus Vertraulichkeiten der
beyden Geſchlechter unter einander größere erwachſen
ſund. Man rede daruber jedoch nicht zu viel, ſondern
ſage mit kurzen Worten, daß ſich das nicht ſchicke.
Den Hochmuthigen ſuche man zu demuthigen, indem
wan dem von ihm Verachteten Vorzuge giebt. Dem,
der es auf Kenntniſſe iſt, lege man Fragen vor, wovon
maun weiß, daß er ſie nicht wird beantworten konnen.
Dem der es auf Kleider oder andere unwichtige Sachen
ſeyn wollte, zeige man, wie wenig Urſach er dazu habe.
Den Lugner uberzeuge man von der Unwahrheit deſſen,
was er andern aufbinden will, gebe daruber ſeinen Mis-
fallen zu erkeunen, und glaube ihm auch dann nicht—e
wenn er wahres erzahlt, wo ihm daran gelegen iſt,
daß es geglaubt werde. Macht es ſich ein ſolcher aber
zum Geſchaft, jeden zu belugen, und es entſteht daraus
einmal etwas unangenehmes, ſo uberzeuge man ihn auf
eine fuhlbare Art mit dem Stock, vaß man dabey: nicht
gleichgultig ſey. Wer ſeinen Fehler offenherzig geſteht,

der vermindert dadurch die Strafe; oder ſie wird ihm
einmal ganz erlaſſen. Wollte er ſich aber darauf ſtutzen,
glauben, daß er immer ungeſtraft bleiben werde, wenn er
nur geſtehe den belehrt man eines andern. Wer hart
nackig fortiugt, den ſucht man durch Fragen endlich zum
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eignen Geſtandnis und dahin zu bringen, daß er ſich ſelbſt
verrath, ſich widerſpricht; dann werden ihm Zeugen auf—
geſtellt, und die Strafe erfolgt, alles Bittens ohnerachtet,
ohneZaudern. Durch Erkundigungen zieht man vorher von
der Sache Kenntnis ein. Verlaumdungen weiſe man
mit Verachtung ab, und nehme darauf keine Ruckſicht,

wenn aber das erzahlte wahr iſt, und Ahndung ver—
dient; ſo laſſe man ſich es wenigſtens nicht merken,

daß man uber die Entdeckung froh ſey. Falſche An
kläger belege man mit eben der Strafe, die das Verge
hen verdient, das ſie von einem andern erdichteten.
Was in der Schule vorfallt, ſind meiſt nur Neckereyen,
die ſich die Kinder in der Folge ſelbſt abgewohnen; da
her man ſich auf weitlauftige Auseinanderſetzungen nicht
einlaſſen darf. Wenn einer uber des andern Leibesge—
brechen ſpottet, ſo ſuche man ihn zu uberzeugen, wie
Unrecht es ſey, jemanden einen Fehler vorzuwerfen,, den
er nicht durch ſeine Schuld habe, und den er durch al—
les ſein Beſtreben nicht ablegen kann. Hilft das nicht,
ſo mahle man im Bilde oder ſchreibe den beſpotteten Feh
ler auf ein Blatt, hange es ihm zur Strafe ſeiner Ver—
ſchuldung um, und laſſe es ihm einige Zeit tragen.
Ungehorſamen und Groben darf man durchaus nicht
nachgeben und man ſetzt da wo dieſer Fall eintritt, ſei—
nen Willen auf alle Falle durch, und laßt dem Kinde ſeine
Abhangigkeit fuhlen. Nur darf es nicht auf eine pobelhaf
te oder grauſame Art geſchehen. Da hiedurch dem
Lehrer ein großer Theil ſeines Anſehens geraubt wer—
den konnte, ſo mußte uber einen, der ſich gegen ihn un
gehorſam oder grob bewieſen hatte, von den beſten ver

ſtandigſten Kindern das Urtheil geſprochen werden. Der
kluge Lehrer wurde durch das, was er vorher ſelbſt ſag
te, dieſes Urtheil beſtimmen, und es nachmals milbern
konnen, wenn es etwa zu hart ausfallen ſollte. Ab
ſonderungs von allen andern auf einige Zeit, und daß
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keiner wahrend derſelben mit ihm umgienge, ware vor

erſt die paſſendſte Strafe, und der Lehrer wurde da—
durch in den Augen der Kinder ſelbſt ehrwurdiger er—
ſcheinen: Exemplariſche Leibesſtrafe wurde bey einem
von demſelben wiederholten Fall erfolgen muſſen. Ge—
waltthatigkeiten wurden dem, der ſie verubte, mit eben
dem Maaß zugemeſſen werden, womit er ſie andern maaß.

Sey es nun, daß dieß von dem Lehrer, oder von
dem, der gelitten hat, oder von einigen aus der Schule
geſchehe. Man hute ſich aber, daß man dabey nicht
Rachſucht befriedige. Dem Dieb wurde man das Ge
ſtohlne umhangen, und ihn damit zur Schau ausſtel—
len, andre vor ihm warnen, und ihn als einen behan—
deln, dem man nichts trauen durfe. Dieß ſind Mittel,
um das Boſe wenn es einmal geſchehen iſt, zu ahnden;
aber daß es nicht in die jungen Herzen dringe und
darin wurzele, dahin muß der Schullehrer vor allen
ſeine Sorge gerichtet ſeyn laſſen. Er ſuche daher die
Kinder, die jedes guten Eindrucks fahig ſind, die gewiß
eben ſo gern das Gute annehmen, als ſie ſonſt zum Boſen

geneigt ſind, zu ſanften, wohlwollenden Menſchen zu
machen; durch Vorhaltung der nahern und entferntern
ubeln Folgen, die das Laſter allemal nach ſich zieht: beſon
ders aber ſuche er ſie durch gute Anwendung der chriſtlichen
Religioſislehren und deren Moral davon abjubringen,
welches vornehmlich ben Kindern das kraftigſte Mittel

zur Beforderung der Tugend iſt. Daher muß der
Schullehrer ſich vor allen Dingen bemuhen, den Kin—
dern die Religion, beſonders durch Freundlichkeit bey dem

Vortrag derſelben angenehm zu machen, und in ihnen
Liebe zu Gott zu erregen. Er ſtrafe ſie ja nicht, wenn
ſie etwas aus den Religlonslehren nicht behalten, einen
bibliſchen Spruch nicht auswendig gelernt haben.
Er bemuhe ſich die Kinder vorerſt nur dahin zu bringen,

daß ſie einſehen, es ſey nicht einerley, ob ſie fleißig oder
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nachlaßig, ordentlich oder unordentlich ec. ſind, daß ihnen

Tadel und Lob anderer wichtig iſt. Zu dem Ende halte
man eine Conduitentafel d. i. ein Verzeichnis, wo an der
linken Seite herunter die Namen der Kinder, und oben
uber, die Ramen von Untugenden und Tugenden ſtehen,
die in der Schule vorzufallen pflegen. Begeht das
Kind ein Vergehen; ſo merkt man dieß mit einem Punct
unter ſeiner Ueberſchrift an, und es bleibt dadurch ſo
lange beſchamt, bis der Jnſpector oder der Prediger in die
Schule kommt, der daruber die nothigen Anmerkungen
oder Verfugungen macht. Nachdem das Kind Beſſerung
verſprochen hat, kann es die Erlaubnis erhalten, den ei—
nen Fehler bezeichnenden Punct ſelbſt auszuradiren. An
dre die ſich verſchlimmern, vorher nicht geaußerte Fehler
annehmen, muſſen die Puncte, mit welchen ſie bisher ge—
lobt ſtanden, auskratzen, und zu ihrer Schande an einen
gewieſenen Ort andere hinzeichnen. Ueberhaupt muſſen

die Puncte beyderley Art, nach Verlauf einer gewiſſen
Zeit, etwa eines halben Jahrs, mit paſſenden Bemerkun
gen vertilgt werden. Aufgeklarten, gutdenkenden Ael.
tern, denen an beſſerer Erziehung ihrer Kinder gelegen
iſt, konnten bey dem Beſchluß jeder Woche Conduiten
zettel durch ihre Kinder ſelbſt geſchickt werden, in wel
chen das Verhalten derſelben geſchrieben ſtunde. Da—
durch wurden die Aeltern mehr in das Jntereſſe der Schu

le gezogen, und die Kinder aufmerkſamer gemacht; der Leh
rer aber von manchen unangenehmen Auftritten dadurch

befreyt. Oder man ſagt den Aeltern die Unarten ihrer
Kinder mundlich. Sorgen dieſe nicht, daß ſie abgeſtellt
werden; ſo behalt man immer noch das Recht, die wirk—
ſamſten Mittel zu gebrauchen. Jn jeder Schule ſollte ein
Buch ſeyn, in welchem alle merkwurdige Vorfalle, lobens.
oder tadelnswerthe Handlungen der Kinder geſchrieben
ſtunden. Man konnte darnach das Ganze beſſer uberſe—
hen, die Kinder wurden dadurch zum Guten aufgemun



162 Von der Erziehung der Kinder
tert, und vom Gegentheil abgeſchreckt, weil das Buch Lob

oder Schande der folgenden Zeit erzahlte. Wahrend der
Schulzeit durfte das Einſchreiben nicht geſchehen, und
es mußte dabey die großte Unpartheylichkeit ſtatt haben.
Dieſes Protocoll (wenn man es ſo nennen will) konnte
etwa alle halbe Jahr feyerlich in der Schule vorgeleſen
werden, um den Kindern mehr Furcht davor beyzubringen.

Schullehrer haben bey Fuhrung ihres Amts Vor—
ſichtigkeit nothig; denn ſie haben es, wenigſtens wenn
ſie auf dem Lande ſind, meiſt mit ungeſitteten Menſchen
zu thun, mit welchen man beſonders behutſam umgehen
muß, um nicht ihren ublen Nachreden oder gar Mis—
handlungen ausgeſetzt zu ſeyn. Er zeige ſich den Kin
dern immer mit heiterer, offner Miene, und ſuche ihnen
zuweilen eine unſchnldige Freude zu machen. Begeht
er bey dem Unterricht in der Schule einen Fehler, ſo iſt
nicht nothig, daß er geſteht, er habe gefehlt; ſondern

er muß ihn durch baldige Verbeſſerung wieder gut ma
chen. Die Kinder muſſen ihn als einen ſehr gelehrten
Mann anſehen, der alles wiſſe, von dem ſie alles lernen
konnen; und von dieſem Anſehen, das er ſich aber nicht
dburch Pralereyen 2c. erwerben ſoll, darf er ſich nichts
vergeben. Die Kinder bemerken nicht leicht einen Fehler
von ihm, er mußte denn auffallend ſeyn: lauft aber einer
mit unter, ſo iſt weiter nichts nöthig, als ihn zu berich«
tigen, um das Verſehene wieder gut zu machen. Et
muß ferner die Gemuthsart ſeiner Kinder und ihre Nei
gungen kennen zu lernen ſuchen, und ſie darnach behan
dein. Weiche Gemuther durfen nicht hart behandelt
werden, wenn man ſie nicht ganz niederſchlagen will?
eine ernſthafte Miene, ein Wort iſt hinlanglich, bey ih
nen alles zu bewirken. Storrige und Unfreundliche
muß man durch Zureden und gutige Behandlung ſchmei—

diger zu machen ſuchen: wenn es aber Umſtande noth
wendig machen, ihnen zeigen, daß man durch nichté zu ſo
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verſchonendem Verfahren genothigt ſey. Blode ſuche man

dreiſter, und Dreiſte zuruckhaltender zu machen. Jene
bedurfen Aufrichtung, mehr Vertrauen auf ihre Krafte
und freundliche Behandlung: dieſe Zurechtweiſung und
Belehrung uber das, was ſchicklich oder unſchicklich iſt.
Gefallige brauchen Aufmunterung; aber auch Warnun—
gen und Regeln zur Behutſamkeit, damit ſie einſt nicht
uber der Welt Undank klagen. Es kommt uberhaupt
nur darauf an, daß man die Gemuthsarten der Kinder
ordentlich richte: dann wird, ſagt ein beliebter Schul—
ſchriftſteller, der kleine Eigenſinn, der kleine Trotzkopf,
einſt ein ſtandhafter Mann; der muntere Knabe ein fleiſ

ſiger Hauswirth; das weichherzige Kind ein Menſchen
freund; das ſtille Madchen eine gute Ehefrau. Bey
Fehlern der Kinder muß man Leichtſinn und Bosheit
wohl unterſcheiden; beyde konnen der Grund dazu ſeyn:
ober in beyden Fallen muſſen ſie auch eigends behan
delt werden. Leichtſinnige bedurfen nur Erinnerung;
Boshafte aber Strafe. Jene wurden durch Strafe
niedergedruckt; dieſe durch Nachſicht oder bloßes Er—
mahnen vielleicht zu großern Unarten angefeuert wer—
den. Benyde alſe konnten durch verkehrte Behandlung
verdorben werden. Mit Belahnunq und Beſtraſung
ſey man behutſam und unparteyiſch. Lohn und Lob
blahen allzuleicht auf, machen ſtolz auf Krafte, und an—
dere in den Augen deſſen, der gelobt oder vorgezogen
wird, klein; und bindern oft den Fleiß mehr, als ſie
ihn befordern. Strafe, Verachtung und Tadel machen
muthlos, verdutzt, dummer, unwillig, tuckiſch, hinter—
liſtig. Kinder, die don der Natur verſaumt ſind, wenia
ger Fahigkeiten haben, durfen nicht als dumm geſchol—
ten, ſondern muſſen durch vorzuglichern Fleiß nachge
bolfen werden. Auf Dinge außer der Schule laſſe ſich
der Lehrer. nicht ein, denn ihre Beſtrafung kommt den
Eltern zu. Die Kinder wurden dadurch die Schule
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leicht mißkennen leruen, und der Lehrer davon mauchen Ver
druß haben: denn oft ſind gerade die, welche ihre Kinder am

ſcharfſten behandelt haben wollen, am aufgebrachtſten,
wenn dieſe einmal beſtraft worden ſind. Der Lehrer thue
nach dem Schulſchluß, wenn er die Kinder in gewiſſer Ord
nung, ohue daß dieſe ſich drangen, entlaſſen hat, ſeine letzte
Pflicht, beobachte die Kinder im Zuhauſegehen, und richte
dann uber das, was auf dem Schulweg etwa vorfiel. Jch ſa
he einen Schullehrer.der das that, und weil erunordnungen
bemerkte, hinter den Kindern auf demFinger herpfiff, mit der
geballten Fauſt drohete, und indem er die Zahne wits, mit
dem Fuß ſtampfte. Man bemerke im ſtillen was geſchah, un
terſuche es zu ſeinerZeit, und behandle dieKinder vernunftig.

Wie vortreflich ſind die Folgen guter Kindererziehung
in der Schule! und wie vortreflich die Ausſichten eines ge—

wiſſenhaften Lehrers! Wie freudig erwartet er den Abend
ſeiner Tage, wo er die Fruchte des Fleißes an denen reifen
ſieht, die durch ihn gluckliche Menſchen wurden! Wie ru
hig kann er in der letzten Stunde, da der Gewiſſenloſe zit
tert, dem ſein Amt wiedergeben, der einſt es ihm vertrau
te! Wie viel Aufmunterung hat er aber auch zur gewiſſen.
haften Erfullung ſeiner Pflichten! Alle mir Anvertrau
ten ſind Menſchen, die Gott glucklich ſehen will: ich bin
das Werkzeug, wodurch ſie es nicht nur in dieſem kurzen
Leben, ſondern in alle Ewigkeit werden konnen und ſollen.
Wurde ich ſie, wurde ich mich ſelbſt nicht unglucklich ma
chen, wenn ich meine Pflichten an ihnen nicht erfullte? Sie
wurden mich einſt vor dem Allwiſſenden, als denUrheber ih
res unglucks anklagen? O darum will ich die Gelegenheit,
die ich taglich habe, Wahrheit und Aufklarung unter Men
ſchen, meinen Brudern, zu verbreiten, ſorgfaltig benutzen,

damit mir der Troſt nicht fehle, daß ich fur dieſe Welt
nutzliche, und fur die zukunftige wurdige Burger erzo
gen habe, die einſt es mir danken, daß ich ſie den Weg da

hin fuhrte. Mochten alle Lehrer ſo treu erfunden werden!
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